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Die Kugel klatschte über ihm in die Wand. Der Putz sprang von den
Backsteinen, als bestünde er aus hauchdünnem Glas. Sandkörner drangen ihm in
Mund und Augen. Larry Brent drückte sich flach auf den Boden. Der unsichtbare
Schütze hatte ihn entdeckt. Eine zweite Kugel sirrte haarscharf an seinem
linken Ohr vorbei. Der PSA-Agent fühlte den heißen Luftzug an seiner linken
Gesichtshälfte entlangstreifen.


Larry Brent warf sich herum.


Wenn er überleben wollte, durfte er sich keine Sekunde länger an dieser
Stelle aufhalten! Sie würden ihn fertigmachen wie ein waidwundes Tier ...


Der kalte Dezemberhimmel spannte sich wie ein dunkles, schwarzes Zelt über
ihm. Rundum stiegen runde, graue Wände auf. Es waren die Wände des Stadions auf
Randalls Island.


Ringsum herrschten unheimliche Stille und Einsamkeit.


Er war allein – mit einem oder mehreren Gegnern? Auf alle Fälle war es ihm
oder ihnen gelungen, ihn in die Enge zu treiben.


Die Schüsse waren leise wie ein tödlicher Windhauch. Die Gegner benutzten
Schalldämpfer. X-RAY-3 hielt den Atem an und rollte sich über den gefrorenen
Boden. Die eisige Kälte drang durch die Kleider und ließ eine Gänsehaut auf
seinem Körper entstehen. Larry Brents Augen verengten sich, als er zur
Zuschauertribüne starrte. Der große, halbrunde Kasten lag in tiefster
Dunkelheit. Dann sah er es links davor aufblitzen. Larrys Reaktion erfolgte
keine Zehntelsekunde später.


Seine Smith & Wesson Laserwaffe spie zwei lange, nadelfeine Blitze in
die Dunkelheit. Sie schienen den schwarzen Himmel vor ihm zu spalten und direkt
aus der Schwärze der Wolkenlandschaft herabzusausen. Es sah aus, als habe
jemand einen Schneidbrenner in Aktion gesetzt. Der Lichtstrahl bohrte sich als
Miniloch in den Betonpfeiler. Der wurde um die Einschussstelle herum flüssig
und verhärtete sich schließlich wieder zu einer grauen Masse.


Der zweite Strahl aber traf den geheimnisvollen Schützen. Er erreichte ihn,
noch ehe der seine Stellung verändern konnte.


Der Getroffene spürte den Schmerz nicht mehr und bemerkte auch nicht, wie
er die Schwelle vom Leben zum Tod überschritt. Ein nadelfeines Loch hatte sein
Herz durchbohrt. Der Strahl entzündete sogleich die schwarze Kleidung und ließ
sie wie eine Fackel auflodern. Für Sekunden stand eine brennende, menschliche
Silhouette neben dem linken Betonpfeiler der Tribüne und brach dann zusammen.


Der Schein des verbrennenden Körpers erleuchtete einen Teil des Stadions
und riss ihn aus der Dunkelheit. Larry Brent sah in unmittelbarer Nähe des Lichtes
die dichtstehenden Bänke, die Betonpfeiler, die den Bau stützten, und erkannte
die farbigen Aufschriften der Plakate.


Sofort nach dem Schuss hatte er sich auf die Seite geworfen, blieb zwei,
drei Sekunden liegen, sprang dann erneut auf die Beine und stürmte geduckt
durch die Dunkelheit zum äußersten Spielfeldrand.


Den Atem anhaltend, suchte der PSA-Agent hinter einer Reklametafel Schutz
und blickte aufmerksam in die Runde. Bis jetzt war auf seinen Schuss keine
weitere Reaktion erfolgt.


War er demnach wirklich nur von einem Gegner verfolgt worden?


Er ließ seine Umgebung nicht aus den Augen und wurde nicht leichtsinnig. Es
schien ihm unmöglich, dass alles wirklich so einfach gewesen sein sollte. Er
hätte schwören können, dass es mindestens zwei oder drei gewesen waren ...


Larry Brent wischte sich die Sandkörner aus den tränenden Augen. Er
lauschte auf jedes Geräusch, ließ in seiner Aufmerksamkeit keine Sekunde nach
und wusste um die tödliche Gefährlichkeit seiner Gegner. Er blickte zum
bewölkten Himmel. Die Finsternis war ein Schutzmantel, den er auszunutzen
verstand. Es gelang ihm, sich in die Nähe eines der großen, massiven
Eingangstore des Stadions zu schleichen, in dem sich nur der Wind fing und mit
geheimnisvollem Raunen über die menschenleere Tribüne strich.


Plötzlich erklang in seiner Nähe ein leises, papierenes Rascheln.


Instinktiv warf sich Larry herum und hielt sofort die Smith & Wesson
schussbereit. Doch es war nur eine alte, zusammengefaltete Zeitung, die vom
Wind zwischen den Bänken bewegt wurde.


Larry Brent war unruhig. Sein Gefühl sagte ihm, dass er beobachtet wurde,
dass fremde Augen jede seiner Bewegungen verfolgten und nur darauf warteten,
ihn – und da war der schwarze Arm schon neben ihm!


Ein Schatten stieg aus der dunklen Mauernische empor.


Es ging alles blitzschnell.


Larry Brent sah die schwarze Gestalt und erblickte das grünlichweiße,
fluoreszierende Gesicht, das im Dunkeln vor ihm leuchtete, als würde eine
innere Lichtquelle es anstrahlen.


Dieses Gesicht!


Der Tod persönlich schien neben ihm zu stehen. Das war kein Gesicht, das
war ein Schädel mit großen, glühenden Augen ... Ein Totenkopf auf den Schultern
eines Menschen!


Nur eine einzige Sekunde war er überrascht und erschrocken.


Doch das reichte ... Er kam nicht mehr dazu, sich von seiner momentanen
Erstarrung zu erholen.


Etwas Hartes krachte auf seinen Hinterkopf.


Ein zweiter Gegner ... Sie hatten es geschickt eingefädelt.


Das war Larry Brents letzter Gedanke. Dann stürzte er zu Boden und blieb
verkrümmt zwischen den Sitzreihen der Tribüne liegen.


Die Gestalt mit dem Totenschädel ging neben ihm in die Hocke, drehte den
reglos liegenden Agenten auf den Rücken und – grinste ...


 


●


 


Wenige Minuten vor Mitternacht lenkte Bony den weißen Ford Mustang durch
die Christopher Street in Manhattan. Hinter dem dürren, hageren Chauffeur saß
ein Mann mit vollem, grauem Haar: David Gallun. Er saß tief in den weichen
Polstern; sein Gesicht wirkte ruhig und entspannt, und doch war er ganz
gespannte Aufmerksamkeit und höchste Konzentration. Nicht umsonst ließ sich der
Blinde um diese Zeit durch die nächtliche, abgelegene Straße fahren, die direkt
zu den Kaianlagen führte. Das war keine Spazierfahrt, sondern sie entsprang
rationeller Überlegung ...


Er hatte einen Tipp bekommen. Ron Silker sollte in der Stadt sein. Er war
vor einer Stunde in einer Kneipe in der Christopher Street gesehen worden. Ron
Silker! David Gallun fühlte, wie es heiß in ihm aufstieg, doch seine äußerlich
zur Schau getragene Ruhe veränderte sich nicht. Ron Silker war der Mann, der ihn
vor drei Jahren in einen Autounfall verwickelt hatte. Bei diesem Unfall hatte
David Gallun, damals noch hoher Beamter des Geheimdienstes, sein Augenlicht
verloren.


Silker, der Träger einer wichtigen Botschaft, hatte entkommen und
untertauchen können. Nach seiner Genesung hatte David Gallun alles versucht,
die Spur jenes Mannes, der das Gesetz verachtete und es mit Füßen trat, wieder
aufzufinden. Vergebens! Und nun diese Nachricht ...


Die Vergangenheit wurde wieder in ihm wach, und David Gallun musste seine
ganze Kraft aufbieten, um die quälende Erinnerung zurückzudrängen.


Die Nachricht, dass Silker in der Stadt gesehen worden war, kam zu einem
denkbar schlechten Zeitpunkt. David Gallun steckte bis über beide Ohren in
schwersten Entscheidungen.


Sie befanden sich jetzt auf der Höhe einer Tanzbar. Das rote Licht einer
überdimensionalen, halbbekleideten Tänzerin aus Glas überflutete den Eingang
und die Schaukästen, in denen eine Anzahl Fotografien hing. Dort zeigten sich
schöne Frauen. Die Klänge einer Band tobten hinter den bunten Glasfenstern,
dass die Scheiben zitterten. Der Rhythmus der Musik war in unmittelbarer Nähe
des Eingangs und der Fenster auf der Straße zu hören.


Die Klangfetzen wehten durch die kalte Dezembernacht und verloren sich über
dem brackigen Wasser, das gegen die glitschigen Kaimauern plätscherte.
Neonlichter blinkten, das Licht reflektierte auf der schwarzen, nassen Straße.
Autos parkten an den Gehwegrändern, eines hinter dem andern wie die Glieder
einer Kette. Passanten, fröstelnd die Schultern hochgezogen, gingen eiligen
Schrittes vorüber und verschwanden in den Kneipen und Vergnügungslokalen. Die
Tür einer Stripteaselokal schwang auf. Grünrotes Licht fiel auf die Straße. In
einem enganliegendem Silberkleid tauchte eine üppige Blonde auf, deren
Haarpracht bis weit über die Schultern fiel. Sie warf einen Blick die Straße
hinunter und schien offenbar nach jemandem Ausschau zu halten. Da nahm sie den
Zigarettenstummel, den sie zwischen den Lippen hielt, und schnippte ihn mit
spitzen Fingern davon, so dass er in einer schmutzigen Pfütze zischend
verlöschte. Danach ging sie in die Bar zurück. Die Tür schwang zu.


Bony fuhr den weißen Ford Mustang nur im Schritttempo.


Die dunklen Augen des dürren Mannes befanden sich in steter Bewegung. Auch
er achtete auf alles, was sich in der Nähe abspielte. Nichts entging ihm. Und
er wusste, dass auch David Gallun das Auftauchen der Blondine registriert
hatte. Die Ausstrahlungen ihrer Stimmung waren dem Blinden nicht entgangen.


David Gallun grinste von einem Ohr zum anderen, und sein Gesicht bekam
einen erstaunlich jungenhaften Zug. »Sie war wütend, Bony«, sagte der Blinde
leise, als ahne er, was im Kopf seines Chauffeurs vorgehe. »Jemand hat sie
versetzt ...«


Sie passierten die letzten Häuser der Straße. Hinter den klapprigen
Fensterläden brannten schummrige Lichter. Die verwaschenen Schatten einiger
Bewohner zeichneten sich hinter den Vorhängen ab.


Neben einem alten Haus standen zwei übervolle Mülltonnen. Der Unrat lag
halb über die Straße verstreut. Papierknäuel, Konservendosen, Konfektschachteln
und Zeitungen von heute, deren Balkenüberschriften noch nicht richtig trocken
waren, wurden bereits wieder vom Wind durcheinander gerüttelt, stoben über die
Straße, landeten zwischen Rädern parkender Autos oder wurden zum Wasser
hinübergeht. Unter dem Unrat befand sich sogar ein violett besprühter
Tannenbaum, den in der Zwischenzeit jemand aus dem Fenster geworfen hatte.
Dabei lag Weihnachten gerade erst drei Tage zurück.


David Gallun zuckte plötzlich zusammen.


»Da vorn, Bony!« kam es wie ein Hauch über seine Lippen. Sie bewegten sich
kaum. »Da vorn – rechts ist es ... Silker – ich spüre seine Nähe ...«


Der hagere Chauffeur reagierte sofort. Er steuerte den weißen Ford Mustang
an die rechte Fahrbahnseite. In das abgelegene Viertel kam um diese Zeit kaum
noch jemand. Die Kneipen waren schon zum Brechen voll, und auf der Straße
herrschte kein Verkehr. Der weiße Wagen rollte langsam weiter.


Bony war einzige, gespannte Aufmerksamkeit. Zu lange schon war er mit
diesem Mann zusammen, um nicht zu wissen, wie er sich ihm gegenüber zu
verhalten hatte. Er hatte das richtige Fingerspitzengefühl entwickelt und
wusste genau, wie David Gallun reagierte.


Der Blinde hatte sich im Rücksitz halb aufgerichtet. Sein Gesicht war
maskenhaft starr, er schien kaum zu atmen.


»Da ... da ist es ... Bony! Ich spüre es ganz deutlich. Keine zehn Schritte
von uns entfernt muss eine Kneipe sein. Die Einflüsse, die Ausstrahlungen
unzähliger Menschen sind zu spüren ... Aber eine ist darunter, die sich scharf
von den anderen abhebt ... Silker ... Ron Silker!«


David Gallun sprach den Namen aus, als verkünde er ein Todesurteil.


Nur zehn Schritte von ihnen entfernt war tatsächlich noch eine Kneipe. In
alten, stumpfen Neonröhren glühte der Name Peggys
Place über dem Eingang.


Gejohle, Gesang und das monotone Hämmern eines Schlagzeugs drangen bis auf
die Straße. Ein Betrunkener torkelte zu seinem Wagen und suchte brabbelnd in
den Taschen nach den Autoschlüsseln. Die fand er zwar, verlor sie aber wieder.
Sie rutschten ihm aus den Fingern – und fielen genau in einen Gully. Fluchend
bückte sich der Betrunkene, legte sich auf den kalten, mit einer hauchdünnen
Schneeschicht bedeckten Boden und starrte durch die Metallstäbe. Er versuchte
mit seinen dicken Fingern in die Öffnung zu greifen. Aber erstens ging das
nicht, und zweitens war das Metallgitter zu schwer und vereist, so dass es
unmöglich schien, es anzuheben. Doch dem Mann gefiel es offensichtlich in
dieser Stellung. Er blieb gleich neben seinem Wagen liegen.


Bony, der das ganze Drama beobachtet hatte, nahm sich vor, nachher noch
einmal nach dem Mann zu sehen, für den Fall, dass er sich noch nicht wieder
erhoben hatte. Man konnte den Fremden schließlich nicht in der Kälte liegen
lassen. Die Gefahr, dass er in seinem Rausch erfror, war groß.


»Er ist ziemlich schwach«, reagierte David Gallun in diesem Augenblick und
kam damit auf den Zustand des Mannes zu sprechen, dessen gefühlsmäßige Stimmung
er wie ein Geigerzähler registrierte. »Aber drei, vier Minuten ohne unsere
Gesellschaft werden ihm wohl nichts ausmachen ... Schnell, Bony ... Silker«,
veränderte sich David Galluns Stimme plötzlich und wurde um eine Nuance
schärfer. Bony erlebte seinen Herrn zum ersten Mal in einer solchen Erregung.
Die Nähe des Mannes, den er vor drei Jahren während eines dienstlichen
Einsatzes verfolgt hatte, packte ihn heftiger als erwartet.


Plötzlich fuhr David Gallun zusammen. »Silkers Einflüsse ... sie entfernen
sich, Bony ...« Seine Stimme klang völlig verändert und verwundert. Und dann
wurde er vollkommen ruhig und gefasst. »Er verlässt das Lokal?«


Nun war es an Bony, Überraschung zu zeigen. Der dürre Mann am Steuer
starrte zum Eingang des angegebenen Lokals. »Tut mir leid, Sir«, entgegnete er.
»Aber ich kann nichts sehen ... Da ist niemand, Sir ...«


»Wir dürfen ihn auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Wir bleiben ihm
auf den Fersen. Silkers Ausstrahlungen werden schwächer. Sie verlieren sich
unter den Stimmungsschwankungen, die ich von den anderen Gästen der Kneipe
empfange. Er muss die Kneipe verlassen haben, Bony! Vielleicht durch einen
Seitenausgang, durch einen Hinterausgang? Es ist jemand bei ihm. Jetzt spüre
ich es. Silker ist nicht allein, Bony ...«


Der Ford Mustang rollte noch immer langsam am Rand der Bordsteinkante
entlang. Bony steuerte den Wagen leicht nach rechts in einen dunklen Torbogen,
den er plötzlich entdeckte.


Dieser Torbogen verband Peggys Place mit
einem kasernenähnlichen Mietblock. Der Blick in den dunklen Hinterhof zeigte
die Umrisse einer roten Backsteinmauer, Mülltonnen, Gerümpel, ein klappriger
Holzschuppen, in dem Brennholz aufeinandergestapelt war. Davor lag ein Fahrrad
...


Bony steuerte den Wagen geschickt in den engen Hof, schaltete den Motor
aus, zog dann die Handbremse an und löschte noch die Scheinwerfer. »Ich sehe
mal nach dem Rechten, Sir«, sagte er leise. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


»Okay, Bony. Aber bleib in der Nähe ...«


»Selbstverständlich, Sir.«


Ein kalter Luftzug streifte David Galluns erhitztes Gesicht, als sein
Diener die Tür öffnete. Wind und leichter Schneeregen schlugen dem Chauffeur
entgegen.


Die Nacht war empfindlich kalt.


David Gallun ahnte, was sein Begleiter vorhatte – und billigte es.


Sekunden verstrichen und wurden zu Minuten. Schwach und unendlich fern
waren Silkers Ausstrahlungen noch immer zu empfinden. David Gallun hatte jedoch
jetzt infolge der Entfernung gewisse Schwierigkeiten, diesen Empfindungen den
richtigen Stellenwert zu geben.


Dann war der Schwall freundschaftlicher Gefühle wieder in ihm, einer
Freundlichkeit, die er zu schätzen wusste, die er liebte, die ihm vertraut war.
Er registrierte Bonys Nähe, noch ehe der treue Diener um die dunkle Mauerecke
kam, zu dem Ford Mustang huschte, die Tür aufriss und schnell hinter das Steuer
stieg. »Er ist weg, Sir«, erklärte Bony leise. »In Peggys Place war kein Mann, auf den Ihre Beschreibung gepasst
hätte.«


David Gallun atmete tief durch und nickte. »Ich weiß.« Seine Stimme klang
ein wenig niedergeschlagen, aber keineswegs resigniert. »Ich empfange sein
Fluidum nicht mehr. Er ist weit weg. Wir sind drei Minuten zu spät hier
eingetroffen, Bony.« David Gallun hob den Kopf, und Bony blickte in die
dunklen, schimmernden Augengläser der Brille.


Es schien, als ob die toten Augen des Blinden sein Gesicht abtasteten, als
ob sie die dichte Schicht der schmelzenden Schneeflocken auf seinen schwarzen
Augenbrauen, seinem Kopfhaar sahen. »Silker ist in New York, hier in unserem
Stadtteil, mitten in Manhattan ... Er ist nicht aus der Welt. Er befindet sich
in greifbarer Nähe. Und es war irgendetwas in seinen Gedanken, was mich nicht
loslässt, was mich beschäftigt. Ich habe es nicht ganz klar erkannt. Er war zu
weit weg, doch die Ansätze, ich ...« David Gallun, der zu sprechen fortgefahren
hatte, beendete seine Ausführungen nicht mehr. »Wir kehren jedoch auf keinen
Fall nach Hause zurück, Bony«, setzte er unvermittelt hinzu. »Wir bleiben in
der Christopher Street. Ich habe das untrügliche Gefühl, dass Silker doch noch
mal zurückkommt. Aber erst sehen wir nach dem Betrunkenen, ehe er uns zugeschneit
ist und kein Mensch ihn mehr findet ...«


Bony nickte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


Sein knochiges Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. »Ob Silkers Anwesenheit
hier in New York etwas mit den merkwürdigen Dingen zu tun hat, die Sie gerade
bearbeiten, Sir?« meinte er leise, während er den Ford Mustang rückwärts aus
dem Torbogen rollen ließ.


David Gallun hob ein wenig den Kopf. »Das ist nicht ausgeschlossen, Bony.
Beinahe ist das sogar zu befürchten. Und gerade deshalb ist unsere Mission noch
wichtiger geworden. Silker scheint etwas von den Dingen zu wissen, mit denen
wir uns herumschlagen und auf die ich inzwischen meine beiden besten
X-RAY-Agenten, Larry Brent und Iwan Kunaritschew, angesetzt habe ...«
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Das Heulen der Sirenen erfüllte sein Innerstes, und er meinte, das
Trommelfell würde ihm zerrissen. Verkrampft saß er am Steuer des Buick. Er
holte das Letzte aus dem Wagen heraus. Das Gaspedal war bis zum Anschlag
durchgetreten.


Ted Forman lief der Schweiß in Strömen übers Gesicht.


Er hatte sich nicht vorgestellt, dass es im letzten Augenblick noch zu
einer Hetzjagd auf ihn kommen würde. Alles war genau geplant. Doch dann kam
dieser verrückte Zwischenfall ...


Dabei war er fest davon überzeugt gewesen, an alles gedacht zu haben. Nicht
mal einen Komplizen hatte er in seinen Plan eingeweiht. Seit Wochen arbeitete
er an nichts anderem mehr als an dem Einbruch in die Central-Bank.


Aber den berühmt-berüchtigten Zufall konnte man eben nicht einplanen.
Passanten hatten die Polizei alarmiert! Ein ganz simples Vorkommnis hatte die
Jagd auf ihn ausgelöst. Erst im letzten Augenblick hatte er bemerkt, was los
war, und seine Zelte sofort abgebrochen.


Während ihm diese Gedanken durch den Kopf schwirrten, warf er einen schnellen
Blick auf die prall gefüllte Aktentasche auf dem Nebensitz. Zwanzig- oder
dreißigtausend Dollar hatte er kassiert, davon war er überzeugt. Aber was war
das im Vergleich zu dem, was er eigentlich hätte mitnehmen können? Er hätte das
Zehnfache einpacken können, wenn die Polizei nicht aufgetaucht wäre.


Sein Gesicht verzerrte sich unter einem widerwärtigen Grinsen, als er daran
dachte, wie die Schlagzeilen der Massenblätter gelautet hätten. Ein einzelner
Mann hatte den größten Banküberfall in der Geschichte der Vereinigten Staaten
durchgeführt. Und nun hatte er höchstens lumpige dreißigtausend erwischt ...


Die Brückenpfeiler der Brooklyn Bridge huschten an ihm vorüber. In gewagten
Überholmanövern passierte Ted Forman die vor ihm fahrenden Wagen. Hinter ihm
ertönten die Martinshörner und blitzten die blauen Lichter der
Polizeifahrzeuge. Noch immer waren sie ihm auf der Spur. Der Bandit steuerte
den dunkelgrauen Buick scharf nach rechts. Der Wagen geriet ins Schlingern.
Forman fing ihn im letzten Augenblick ab. Die äußerste Brückenstütze kam
bedrohlich näher. Da trat Forman auf die Bremse, der Buick rutschte, kam von
der gefrorenen Fahrbahn ab und schlitterte über den harten Sandboden. Keinen
Meter vom Damm entfernt, der steil in die Tiefe führte, kam das Fahrzeug zum
Stehen.


Forman verlor keine Sekunde, riss die Tür auf, nahm die prall gefüllte
Aktentasche mit dem Geld an sich und stürmte in die Dunkelheit.


Die frische Schneedecke unter seinen Füßen knirschte. Jede Spur war
deutlich zu sehen. Er bot sich seinen Verfolgern dar wie auf einem Tablett.
Forman befand sich am Rand von Brooklyn. Die Häuser waren alt und ärmlich, die
meisten von ihnen hätten einen Anstrich vertragen. Der Wind rüttelte an den
morschen Fensterläden, eine verrostete Eisentür hing quietschend in ebenso
rostigen Angeln an einem Staketenzaun.


Der Gangster hielt sich links und stürmte über die Böschung nach unten.
Sein kantiges, pickeliges Gesicht glänzte vor Schweiß. Das lange, ungepflegte
Haar hing ihm wie eine Fahne vom Kopf herab. Er lief weg von der Brücke, weg
von den Wohnhäusern. Am Stadtrand gab es einen Platz, auf dem von Zeit zu Zeit
Schausteller ihre Karussells und Buden aufschlugen, und am Ende dieses Platzes,
versteckt hinter einem Erdhügel, hatte vor einigen Monaten ein predigender
Inder sein Zelt errichtet. Aus diesem war in letzter Zeit so etwas wie eine
Zufluchtsstätte für die Unverstandenen, Einsamen, für die Vergessenen und zu
kurz Gekommenen geworden. Unter denen, die hier Zuflucht und Trost suchten,
befanden sich auch viele Alkoholsüchtige und drogenabhängige Jugendliche.


Kambor Shari hieß der Mann, der seit Wochen durch die Armeleuteviertel zog
und seine Friedenslehre von Gleichheit und Brüderlichkeit verbreitete. Das
Zelt, das wie ein Tempel eingerichtet war, hob sich wie ein breiter Kegel
hinter dem Erdhügel auf dem weißen Untergrund ab.


Forman hetzte darauf zu. Vielleicht konnte er dort Unterschlupf finden. Wie
gut, dass ihm diese Idee im letzten Augenblick gekommen war ...


Das Zelt stand immer offen. Es bestand zur Hälfte aus Holz. Forman erkannte
die Umrisse eines Schuppens und einer flachen Wohnbaracke, die erst seit
einigen Tagen existierten. Aus Sammlungsgeldern hatte Shari die Baracken
gekauft, um den Obdachlosen eine Stätte für die Nacht zu geben. Gerade jetzt im
Winter würde mancher gern hierherkommen, der es sonst vorzog, sich abseits der
Gesellschaft zu halten.


Forman stürzte. Er strauchelte über einen mächtigen Stein, der mit Schnee
und Eisresten überzogen war. Sofort aber raffte er sich wieder auf und warf
einen Blick zurück. In der Ferne erkannte er die roten, blitzenden Lichter. Die
Polizei hatte seinen verlassenen Buick gefunden, und er erblickte die dunklen
Gestalten, die die Böschung herabkamen.


Unwillkürlich tastete Forman nach dem schweren 45er Colt, den er wie einen
Schlüsselbund in der Hosentasche mit sich herumschleppte. Wenn es hart auf hart
gehen sollte, dann würde er seine Haut so teuer wie möglich verkaufen. Er würde
den Cops einen heißen Empfang bereiten.


Der Wind säuselte zwischen der Baracke und dem angebauten Schuppen. Die
eine Zelthälfte, die noch mit einem Holzdach überbaut war, flatterte heftig.
Der Schnee fing sich unten an den Zeltbahnen und wölbte sich zu kleinen,
sanften Hügeln auf.


Sharis Zelt lag regelrecht geschützt hinter einem aufgeworfenen Erdhügel,
und der Schatten schluckte den Fliehenden.


Forman stürmte auf den Eingang zu und zwängte sich durch den Spalt in das
Innere des Zeltes. Er fühlte sofort, wie warm es hier im Gegensatz zu draußen
war. Im ersten Augenblick glaubte man, in eine geheizte Unterkunft zu kommen.
Seine Blicke schweiften über die dichtstehenden Reihen der lehnenlosen alten
Bänke hinweg zu dem Podest, das aussah wie ein Altar.


Ein Tisch an der Seite, darauf eine Zinnkanne, ein Trinkgefäß. Utensilien,
die Kambor Shari benutzte, wenn er seine Mitmenschen zu einem friedlichen Leben
aufforderte. Der Inder lebte als Vorbild wie ein Asket mit einfachsten Mitteln.
Er gönnte sich nur das Notwendigste.


Forman klemmte die Aktentasche unter den Arm und huschte wie ein Schatten geduckt
zwischen den Bankreihen hindurch. Durch einen Schlitz in der Zeltwand sah er
einen gelblichen Lichtschimmer, den flackernden Schein einer Kerze. Es hielt
sich also jemand im Schuppen auf ...


Kambor Shari?


Zuzutrauen war es ihm. Er überließ manch zwielichtigem Gesellen ein warmes
Bett in der Wohnbaracke, während er selbst auf dem blanken Fußboden in einem
winzigen Holzschuppen übernachtete.


Forman hielt unwillkürlich den Atem an, als er zur anderen Seite des Zeltes
huschte. Dorthin, wo bereits eine Holzwand gezogen und ein Dach darüber gebaut
war. Die Hälfte dieses Zeltes hatte dadurch schon den Charakter eines massiven
Gebäudes.


Forman hielt den Atem an und drückte sich durch einen Spalt. Er fühlte die
Holzwand, die etwa zwanzig Zentimeter dahinter begann. Auf dieser Seite war das
Zelt direkt an den Erdhügel gelehnt. Forman blieb auf dieser Seite. Es war
vollkommen dunkel. Wenn es ihm gelang, sich hier zu verbergen, bis die Cops
wieder abgezogen waren, dann war alles gut.


Doch die Polizisten befanden sich noch immer in der Nähe. Er konnte nicht
mehr vor ihnen davonlaufen, ohne sofort auf sich aufmerksam zu machen. Er hörte
ihre Schritte, ihre Stimmen und sah den Schein einer Taschenlampe, deren Strahl
über den schneeweißen Boden geführt wurde, wie ein Geisterfinger langsam am
Zelt entlangstrich ...


Forman drückte sich dicht an den Erdhügel, vor sich die Holzwand, zur
Rechten die mit Teer bestrichene Schuppenwand, hinter der das unruhige Licht
der Kerze flackerte. Forman wich langsam in Dunkelheit und Kälte zurück. Er
fühlte, wie seine Muskeln sich unter der Anspannung verhärteten, wie sie
schmerzten. Seine Rechte umklammerte den kühlen Griff der Waffe. Er drückte
sich dicht an den Erdhügel. Plötzlich gab hinter ihm etwas nach. Wie von einer
Natter gebissen, wirbelte Forman herum.


Der 45er Colt lag in seiner Hand, ohne dass ihm das bewusst wurde. Er
starrte in die dunkle Nische, die sich in der Erde vor ihm auftat. Ungläubig
beugte er sich nach vorn, um in das schwarze, gähnende Loch zu blicken.


Ein langer, dunkler Gang führte in den Hügel, wie ein Stollen in ein
Bergwerk. Der Weg fiel langsam nach unten ab.


Von diesem Stollen hatte er bis zur Stunde nichts gewusst. Er musste mit
dem Teufel im Bund stehen. Die Sache lief ja besser, als er bis vor einer Minute
noch gehofft hatte.


Da gab es überhaupt nichts zu überlegen.


Auf Zehenspitzen schlich er in den dunklen Schlund. Mit der Rechten tastete
er sich an der hohen Wand aus harter Erde entlang. Er war noch keine drei
Schritte gegangen, als er die tödliche Falle erkannte.


Der Stollen hinter ihm schloss sich!


Geisterhände schienen lautlos die erdfarbene Wand vorzuschieben und
verschlossen den Eingang, als habe es ihn nie gegeben.


Formans Augen weiteten sich, er wurde weiß wie ein Leichentuch. Er warf
sich herum. Ein gurgelnder Aufschrei entrann seiner Kehle, der ungehört in der
Tiefe verhallte.


Da war niemand, der ihn hätte hören können!


Forman warf sich gegen die weiche, erdfarbene Masse, die wie eine
Schaumgummischicht den Eingang verschloss und derart widerstandsfähig war, dass
er sich die Hände daran blutig schlug, je länger er darauf herumtrommelte.


Er vernahm keine Schritte mehr, keine Rufe. Die Cops waren von einem
Augenblick zum anderen vom Erdboden verschwunden. Nein, andersherum war es
richtiger. Er war im Boden versunken.


Wo befand er sich? Was hatte das Ganze zu bedeuten? Dieses Versteck in dem
Erdhügel musste doch einen Sinn haben ...


Ted Forman nestelte mit fahrigen Fingern in seiner Hosentasche und suchte
nach der Streichholzschachtel. Er riss ein Zündholz an. Das flackerte auf, und
im fahlen, zitternden Licht, das nur einige Sekunden währte, versuchte er,
etwas von seiner neuen Umgebung zu erkennen. Eine eiskalte Hand griff nach
seinem Herzen, als er sah, was sich an den Wänden zu seiner Linken entlangzog
...


 


●


 


Ein Ozean schien brüllend in ihm zusammenzustürzen. Er hatte das Gefühl,
von einer riesigen Welle davongeschwemmt zu werden. Alles um ihn herum verbog
sich, die Wände schienen aus einer Gummimasse zu bestehen, ein unwirkliches,
geisterhaftes Licht lag über den Sitzbänken und über den Reklameschildern.


Blau, rot und gold überwogen. Flüssige Farbe schien sich über die Dinge zu
ergießen, die er wahrnahm und die sein Bewusstsein doch nicht vollends begriff.


Er hatte das Gefühl, als wäre sein Körper mit lauter blauen Flecken
übersät.


Sein Schädel dröhnte, und die Erinnerung setzte nur ganz allmählich wieder
ein.


Das Stadion ... Das Totengesicht ... Irgendwo in der Tiefe seiner Gedanken
tauchte die grünlichweiße, fluoreszierende Maske auf. Aber es war keine Maske
gewesen. Etwas sagte ihm, dass sich das Gesicht bewegt hatte. Ein
Maskengesicht, das an einen Totenschädel erinnerte, mit eingefallenen Wangen
und tief in den Höhlen liegenden, unheilvoll glühenden Augen ...


Larry Brent stöhnte leise und torkelte wie ein Betrunkener. Auf seinem
Gesicht lag ein weltentrückter Ausdruck – er bewegte Arme und Beine, als müsse
er gegen einen heftigen Orkan ankämpfen – und kam dabei doch nur
zentimeterweise vom Fleck.


Zum Teufel – was hatten die mit ihm gemacht? Warum konnte er sich kaum
bewegen und sich so schlecht an alles erinnern?


Es fiel ihm schwer, die Augenlider zu heben. Doch er musste es einfach tun.


Er riss die Augen auf, so weit er konnte, und dadurch wurde es ihm möglich,
die Dinge, die ihn umgaben, besser zu erkennen. Die Stadionwände wogten auf und
nieder. Mehr als einmal glaubte er, an einem Ausgang zu stehen und verzweifelt
nach einer Möglichkeit zu suchen, hinauszukommen. Aber alle Ausgänge waren
verschlossen. Dabei hatte er selbst mit seinem Spezialschlüssel ein Schloss
geöffnet und es auch offen gelassen ...


Er versuchte, jene Stelle wiederzufinden; aber die Erinnerung daran
bereitete ihm Schwierigkeiten.


In Larry Brents Ohren dröhnte und rauschte es. Das riesige Stadion schien
von tausendfachem Stimmengemurmel erfüllt. Lachen, Rufen, Unruhe und dann eine
Stimme. Sie drang aus den großen verborgenen Lautsprechern.


»Brent!« Sein Name hallte als Echo durch das weite Rund und verlor sich
über ihm im dunklen, klaren Nachthimmel.


Larry blickte sich nervös um. Er suchte die unsichtbaren Feinde – und sah
sie doch nirgends.


»Nehmen Sie sich in Acht, Brent! Lassen Sie Ihre Finger von Dingen, die Sie
nicht verstehen, die Sie nichts angehen ...« Hohl, unheimlich und höhnisch
klang die Stimme. Die lautstarke Drohung schien ihn förmlich von allen Seiten
des Stadions wie ein mächtiges Raubtier anzufallen. Larry Brent taumelte und
blickte an sich herab. Dabei durchfuhr der Schreck seine Glieder.


Die Proportionen seines Körpers stimmten nicht mehr!


Seine Beine schienen durch unsichtbare Stelzen verlängert. Seine Füße waren
unendlich fern – und winzig klein im Verhältnis zu seinen riesigen, stelzigen
Beinen. Die rechte Hand fühlte sich schwer und groß an, und er meinte, damit
einen Baum ausreißen zu können. Der linke Arm aber schien zusammengeschrumpft,
er konnte ihn kaum wahrnehmen, wenn er den Kopf wandte und mit starrem Blick
danach sah.


Alles um ihn herum befand sich in einer zerfließenden, perspektivisch
verzogenen Unordnung. Der immense Farbenreichtum nahm manchmal zu, dann wieder
ab, und Larry hatte das Gefühl, inmitten eines Universums von aufgeblasenen
Planeten und lautlos dahinschwebenden Ballons mitzufliegen – und irgendwo
hingetragen zu werden, wohin er gar nicht wollte.


Er versuchte sich zusammenzureißen, wieder Herr seiner Sinne und der
Abläufe seines Körpers zu werden.


Dieses Dröhnen, diese entsetzliche Unruhe! Das Stadion schien zu atmen.


Ja – es atmete, und er war nicht allein – er war umgeben von Tausenden von
Zuschauern, die jede seiner Bewegungen registrierten, sich hämisch darüber
freuten, wenn er stolperte, über den Boden kullerte, sich wie ein Igel
zusammenrollte und mit kantigen Verrenkungen wieder auf die Beine kam. Manchmal
meinte er, über das hartgefrorene Spielfeld zu stürmen, auf der Suche nach dem
Ausgang – und die unsichtbaren Zuschauer johlten, schrien, pfiffen – und über
allem war immer wieder die höhnische, eiskalte Stimme zu vernehmen ...


»Lassen Sie die Finger von Dingen, die Sie nicht verstehen, Brent! Hören
Sie sich das, was wir Ihnen sagen, genau an. Es ist eine Warnung. Eine weitere
wird es nicht geben. Das nächste Mal gehen wir nämlich nicht so zimperlich mit
Ihnen um!«


Beifall, Pfiffe, Schreie – die Lautsprecher dröhnten, und die Geräusche
schienen sein Trommelfell zu zerreißen.


Larry Brent wollte seine Arme hochheben. Doch es war nur eine
zeitlupenhafte, entsetzlich langsame Bewegung. Er stöhnte. Begann zu laufen.
Doch Zentnergewichte hinderten ihn daran, schneller zu werden. Sie schienen ihn
mit den Füßen an den Boden zu ketten. Er kam nur millimeterweise voran, und es
war wie in einem Alptraum, wenn man versuchte, vor einer tödlichen Gefahr
davonzulaufen und doch immer wieder nur auf der Stelle trat.


Doch dies hier war kein Alptraum, sondern grausame, unverständliche
Wirklichkeit.


Sie hetzten ihn, sie jagten ihn – und er konnte nicht entkommen.


Er lief immer nur im Kreis und war ihren schrecklichen Geräuschen und
dieser unheimlichen Welt ausgesetzt, diesem leeren, gähnenden Stadion, das zu
seinem Gefängnis geworden war.


Das Herz in seiner Brust schlug wie rasend, und er meinte, sein Brustkorb
würde jeden Augenblick gesprengt. Er nahm alles wie durch dicke, wabernde Watte
wahr. Dennoch war sein Bewusstsein nicht völlig ausgeschaltet.


Das Gefühl für Raum und Zeit allerdings war ihm vollkommen abhanden
gekommen.


Er wusste nicht, wie lange er unterwegs war, wie lange er verzweifelt
suchte, ohne zu wissen, was – als er urplötzlich vor einem Eingang stand und
sah, wie das Tor langsam und lautlos zurückwich. Links führten schmale Stufen
in die Tiefe zu den Mannschafts- und Massageräumen. Er starrte sekundenlang
nach unten, an den weiß lackierten Wänden und Türen entlang. Raum und Zeit
schienen sich verbogen zu haben, die Wirklichkeit mischte sich mit der
Traumwelt, in der er lebte und litt.


Und wieder begann er zu rennen. Zumindest kam es ihm so vor, als ob er
liefe. Im nächsten Moment aber hatte er wieder das Gefühl zu schweben, und es
wurde ihm plötzlich sehr leicht zumute. Dieser Zustand dauerte lange an.


Hinter ihm zurück blieb das brodelnde, brüllende Stadion, das Stadion auf
Randalls Island, das er aus eigenem Antrieb aufgesucht hatte, um eine bestimmte
Person zu verfolgen und zu beobachten. Und wieder hallte die Stimme aus den
Lautsprechern dröhnend durch die frostkalte Nacht. »Breeennntt! Nehmen Sie sich
in Acht! Breeennntt!«


Larry verhielt im Schritt und krallte sich mit zitternden, klammen Fingern
an einen kahlen Baumstamm, der am Straßenrand stand. Er atmete schnell und
flach, der kalte Schweiß perlte von seiner Stirn. Sein Atem stieg dampfend vor
seinem Gesicht auf, und er wusste nicht mehr, ob er noch lebte oder schon tot
war ...


Kein Mensch weit und breit. Leer und verlassen lagen die Straßen und
Parkplätze in seinem Blickfeld. Larry Brent sah seine zerrissenen,
blutdurchtränkten Hemdsärmel. Er hatte kein Jackett mehr an? Und schon wich der
Gedanke wieder weit in sein Unterbewusstsein zurück. X-RAY-3 taumelte und
stolperte vorwärts. Hinein in die Nacht, den Platz suchend, wo er seinen Wagen
geparkt hatte ...


»Koslowski?« Er suchte seinen Begleiter. Plötzlich wusste er, dass er
allein war.


Henry Koslowski – wie mit flammenden Buchstaben stand der Name plötzlich
wieder vor seinem geistigen Auge. Er hatte den Auftrag, Koslowski zu beschatten
... Aber Koslowski war verschwunden ... Warum war er verschwunden, und wohin?
Diese Fragen hämmerten in ihm in stetem Rhythmus, und er kam nicht mehr los von
ihnen ...
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Ted Forman wagte kaum zu atmen. Er riss ein Streichholz nach dem anderen an
und betrachtete im Schein die eigenartige, unheimliche Wand. Dann ging er an
dieser entlang, Schritt für Schritt, Meter für Meter. Überall das gleiche ...
Er befand sich in einer Gruft. An der Wand neben ihm reihte sich ein Grabstein
an den anderen.


Die Grabplatten waren mannshoch, standen senkrecht und waren in die Wand
eingebaut. Auf jeder Platte war deutlich ein Name eingemeißelt. Und unter jedem
Namen stand die Bezeichnung FBI-Agent.


Der Gangster geriet ins Schwitzen. Unzählige Fragen drängten sich ihm auf,
doch er konnte keine einzige beantworten. Er fühlte sich nicht wohl in seiner
Haut. Angst erfüllte ihn. Es war eine andere Art der Furcht als die, die er
vorher verspürt hatte, als er vor den Cops floh.


Hier setzte sein rationales Denken aus, hier fand er keine Erklärung.
Dieser unheimliche Stollen – es musste mit ihm eine besondere Bewandtnis haben.


Und plötzlich waren sie da. Die grünlichweißen Schädel, die aus der
Finsternis um ihn auftauchten. Zehn, zwanzig ... er konnte sie nicht mehr
zählen. Wie übergroße, leuchtende Ballons schimmerten sie vor ihm in der
Dunkelheit, befanden sich in steter Bewegung, und die dunklen Körper darunter
ahnte er mehr, als dass er sie sah.


Ted Forman wirbelte herum, die Tasche mit dem kostbaren Inhalt fest unter
den Arm geklemmt. Er wollte zurück zum vorderen Stollenende. Doch auch dies war
nun zu einer Sackgasse geworden. Da nahm er den schweren 45er in seine Hand.
Doch er kam nicht mehr dazu, den Zeigefinger um den Abzugshahn zu spannen.


Die schwarze Gestalt stand wie aus dem Boden gewachsen neben ihm. Ein Arm
sauste blitzschnell auf sein Armgelenk herab, und Forman hatte das Gefühl, von
einem Dampfhammer getroffen zu werden. Die Waffe flog durch das Dunkel und
klatschte dumpf gegen die Steinwand.


Die Gestalten, die aus einem schlechten Traum zu stammen schienen,
schlossen den Kreis um ihn. Sie waren vollkommen in Schwarz gekleidet, und nur
die starren, fluoreszierenden Gesichter leuchteten, als würden sie von innen
angestrahlt.


Forman drückte sich an die kalte Wand, genau zwischen zwei mannshohe
Grabplatten, die ihn wie große, graue Schiefertafeln flankierten. Hinter den
Platten mussten sich die sterblichen Überreste von FBI-Agenten befinden. Der
Name des einen war Fred Copfield, der des anderen Frank Horsinger.


»Sie sind undankbar, mein Freund«, sagte eine dumpfe Stimme hinter der
totenkopfähnlichen Maske. Und Forman wusste nicht einmal, woher sie kam. Die
zahlreichen dunklen Gestalten und die Finsternis irritierten ihn. »Wir haben
Ihnen die Möglichkeit gegeben, sich in unserem Versteck ein paar ruhige Minuten
zu gönnen – und Sie spielen mit Ihrem Schießeisen herum! Das ist kein
freundlicher Zug von Ihnen, Forman!«


Forman zuckte zusammen. »Wer seid ihr? Wieso kennt ihr meinen Namen?« Es
wurde ihm nicht bewusst, dass er sprach. Die Worte kamen wie von selbst über
seine schmalen, zitternden Lippen.


Einer lachte; es hallte dumpf durch den dunklen, unheimlichen Gang. »Wir
wissen alles, Forman! Uns bleibt nichts verborgen!« Die Stimme schien von
überallher zu kommen, und Forman wusste nicht, welche Maske er zuerst anblicken
sollte. »Unsere Verbindungen reichen weit, sehr weit. Ihr Bankeinbruch war gut
organisiert, doch dann müssen Sie irgendwo einen Fehler gemacht haben. Sie
sollten Ihrem Schicksal dankbar sein, dass Sie in unsere Gegend kamen.«


Forman schluckte. Er presste die Tasche mit den Banknotenbündeln
unwillkürlich fester an sich. Sie wollten sein Geld! Angst, Verzweiflung,
Unverständnis, ein Ozean wirbelnder Gedanken erfüllte seinen Geist. Er war in
der Hand dieser merkwürdigen Gestalten, er war ihnen auf Gnade und Ungnade ausgeliefert.


Und da drehte er durch!


Er warf sich plötzlich lauthals schreiend nach vorn.


Wie auf einen stillen Befehl hin öffnete sich eine Gasse zwischen den
schwarzen Gestalten mit den weißen, totenkopfähnlichen Schädeln.


Forman registrierte: kein Schuss, keine Abwehrreaktion! Man ließ ihn
laufen. Man war sich sicher: Er würde nicht weit kommen. Er saß bereits in der
Falle.


Er stürzte wie ein Verzweifelter in den dunklen Gang, in die Finsternis, er
rannte drei, vier Schritte. Und dann geschah es! Der Boden unter seinen Füßen
wich zurück ...


Unter ihm war ein Becken mit dunklem, glattem Wasser. Ein fahles,
gelbliches Licht entströmte dem Beckenrand, legte einen Schleier von Helligkeit
über die Wasseroberfläche, riss auch die Umrisse der in Stein gemeißelten Namen
der Toten aus dem Dunkel und warf lange, zitternde Schatten durch den Gang über
das Becken. Mit einem Aufschrei stürzte Forman in das warme Wasser. Die Tasche
wurde ihm förmlich aus der Hand gerissen; sie öffnete sich. Die Banknotenbündel
quollen wie eine einzige lebende Masse daraus hervor, die Banderolen weichten
im Nu durch, einzelne Noten schwammen davon, zu Hunderten.


Und dazwischen, mit vor Angst geweiteten Augen – Forman. Er schrie, er
tobte, er versuchte, den Beckenrand zu erreichen, doch die Platten wichen immer
weiter zu beiden Seiten zurück. Und links und rechts konnte er nicht
hochsteigen. Da waren die glatten Wände, die wie eine steile Bergwand vor ihm
aufragten.


Plötzlich entstand zwischen der Masse der aufquellenden, aufweichenden Scheine
ein Brodeln und Kochen, als ob sich das Wasser erhitzte! Aber es wurde um
keinen Grad wärmer.


Forman begriff sofort, was es war. Piranhas! Tausende und Abertausende
bewegten plötzlich die Wasseroberfläche und brachten sie förmlich zum Schäumen.


Forman schien unfähig, noch eine einzige Schwimmbewegung durchzuführen.


Die Piranhas stürzten sich auf ihn. Er fühlte förmlich den Druck, der auf
seinen Körper ausgeübt wurde, spürte, wie sich tausend nadelfeine Zähne
gleichzeitig in seine Haut bohrten.


Er warf sich herum, schlug mit den Armen um sich – und sie ließen ihn los.


Er konnte nicht begreifen, dass die Wasseroberfläche um ihn herum plötzlich
wieder spiegelglatt wurde. Die Dollarnoten schwammen lautlos; sie färbten sich
rot von dem Blut, das aus seinen Armen und Beinen quoll. Er sah den blauen
Nebel, der unter dem Beckenrand hervordrang und das Wasser durchsetzte. Die
Piranhas wurden durch dieses Gas regelrecht betäubt. Sie schwammen mit den
Bäuchen nach oben, rührten sich nicht mehr und sammelten sich in der Nähe des
Beckenrandes.


Die Platten zu beiden Seiten schoben sich wieder auf ihn zu.


Schweratmend tastete Forman danach. Hände griffen nach ihm und zogen ihn in
die Höhe.


Drei, vier dunkle Gestalten knieten am Beckenrand und sammelten die
durchnässten Scheine.


Stöhnend kratzte Forman einen völlig durchweichten, zerfetzten
Hundertdollarschein von seinem Gesicht.


»Sie sind ein Trottel, Forman«, stieß einer der Männer zwischen den Zähnen
hervor. »Glauben Sie denn wirklich, dass wir Sie nicht schon längst hätten
ausschalten können, wenn wir das gewollt hätten? Die Piranhas – es sind liebe
Tierchen, nicht wahr? Sie gehorchen aufs Wort. Ich hätte Sie zerfleischen
lassen können.«


»Und warum haben Sie es nicht getan?« Forman starrte seinen unheimlichen
Gegner an. »Warum? Warum lassen Sie mich leben?« Forman wischte über sein
Gesicht. Sein Blick fiel auf sein zerrissenes Hemd, das die scharfen Zähne der
Piranhas zerfetzt hatten. Seine Arme sahen aus, als wäre er damit in einen
Fleischwolf geraten. Die Piranhas hatten ihr unheilvolles Werk gerade nur
beginnen können; er durfte nicht daran denken, was geworden wäre, wenn das
betäubende Gas nur drei oder vier Sekunden später in das Becken gelassen worden
wäre ...


Formans Gegenüber gab nicht gleich Antwort. Er hob den Arm, und eine dunkle
Gestalt tauchte hinter ihm auf, die ihm schwarze Kleidung reichte, obenauf eine
Maske, ein totenkopfähnlicher Schädel.


»Vielleicht haben wir Interesse an Ihnen«, sagte Formans Gegenüber, und die
dunklen Augen glühten wie Kohlen. »Manchmal ist es gut, allein zu arbeiten.
Aber meistens ist es besser, wenn sich eine Gruppe organisiert. Unsere
Organisation ist mächtig, Forman, sehr mächtig! Und ihre Macht wird von Tag zu
Tag zunehmen! Niemand weiß, wer wir sind, darin liegt unsere Stärke! Und
niemand wird es jemals herausfinden!«


Forman fühlte, dass man ihm die schwarzen trikotähnlichen Kleidungsstücke
in die Hand drückte.


»Ziehen Sie sich an«, forderte die dumpfe Stimme ihn auf.


Was irritierte ihn an seinem Gegenüber? Forman dachte verzweifelt darüber
nach, während er seine nassen Kleider ablegte und in das schwarze Trikot
schlüpfte. Er wusste selbst nicht, wie er dazu kam, wortlos die Dinge
hinzunehmen. Doch er gehorchte, wie ein folgsamer Sohn den Befehlen des Vaters.
Die Augen vor ihm, ihr zwingender Blick, er konnte sich ihnen nicht entziehen
...


»Die Organisation – ist sehr groß?« fragte Forman mit belegter Stimme, und
er fühlte zu seiner Überraschung, wie seine anfängliche Angst, die
Ungewissheit, schwand.


»Sie ist so groß, dass sie den größten Gegner, das FBI – bald ausgeschaltet
haben wird«, lautete die Antwort, und Forman lief ein Schauer über den Rücken.
Er fühlte beinahe körperlich die Drohung, die tödliche Gefahr, die dieser
unheimliche Fremde vor ihm ausstrahlte.


Forman fror. Einer der Maskierten stülpte ihm die totenkopfähnliche Maske
über den nassen Kopf. Er fühlte, wie sich das elastische Material wie ein
Schwamm an seinen Nacken und seine Wangen saugte, wie es sich auf seine Stirn
presste.


»Ihre Organisation – hier in der Nähe, wo so viele Menschen herkommen – ob
es wirklich ein guter Platz ist?« fragte Forman benommen, während er versuchte,
die Maske zu verrücken. Doch es ging nicht, sie saß wie angegossen.


Der rätselhafte Fremde vor ihm lachte zynisch. »Hier in der Nähe von Sharis
Friedenstempel? Einen besseren Ort hätten wir uns nicht aussuchen können. Hier
sind wir sicher, hier, wo der verrückte Inder seine Friedenspredigten hält.
Dieser in die Erde getriebene Stollen bietet mehr Sicherheit als irgendein
anderes Versteck der Welt. Ihre Maske, Forman, es ist sinnlos, dass Sie sie
verrücken wollen. Sie lässt sich nicht verschieben. Sie sitzt fest. Sie wird
sich nicht mehr von Ihren Schultern lösen lassen. Nur ich kann es ...«


Forman erschauerte. Er tastete über sein neues Gesicht, und er fühlte die
glatte, warme Oberfläche. Die Augen hinter den großen, runden Löchern glänzten
wie im Fieber. Formans Herz schlug wie rasend, und er hatte das Gefühl, dass
jeder Herzschlag dumpf und schwer wie ein Paukenschlag durch den finsteren, stillen
Stollen hallte ...


Er wollte etwas sagen, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst.


»Sie werden bald zu uns gehören, Forman«, sagte der totenkopfähnliche
Schädel vor ihm. »Ganz, mit Leib und Seele, wenn Sie erst einmal begriffen
haben, welche Möglichkeiten sich hier bieten. Unsere Organisation wird eine
Schlagkraft entwickeln, die alles Bisherige in den Schatten stellt.« Der
Triumph, die Begeisterung, sie waren nicht zu überhören. »Die Mafia, die Cosa
Nostra – sie sind nichts gegen uns, sie werden sich mit uns verbünden. Das FBI
und die CIA werden Begriffe sein, die man in wenigen Jahren nicht mehr kennt.«


Formans Mundwinkel klappten herab. Es wurde ihm warm hinter der Maske, und
seine Augen weiteten sich, als er endlich herausfand, was anders an der Gestalt
war, die ihm gegenüberstand.


Sie trug keine Maske. Die Lippen bewegten sich, die Muskeln unter den
hohen, hervorstehenden Backenknochen zuckten.


Der Schädel vor ihm war wirklich – er lebte.


Da drehte sich sein Gegenüber um und verschwand langsam im Dunkel des
langen, stillen Ganges.


Forman spürte die Bewegung neben sich. Ein anderer Maskierter stand bei
ihm. »Er ist unser Boss, Forman, und wir gehorchen«, tönte die kalte Stimme
hinter der fluoreszierenden Maske. »Seine Macht ist groß. Er ist anders als
wir. Und niemand weiß, wer er ist. Es ist zwecklos, sich gegen ihn aufzulehnen.
Er tötet schneller, als eine Pistolenkugel oder ein Messer es vermögen. Er
tötet mit seinen Gedanken, seinem Willen.« Die dunkle, behandschuhte Rechte
wies auf die Grabplatten. »Sie alle starben – durch seinen Willen. Wir nennen
ihn M, – M – wie Macht. Denken Sie immer daran, falls Sie einmal etwas tun
sollten, was Sie nachher nicht mehr bereuen können. Er weiß alles!«


Forman konnte es nicht fassen. Doch er sollte schon bald Zeuge einer
Situation werden, die ihm die ungeheuerliche Macht von M demonstrierte.


 


●


 


Larry Brent stöhnte. Er öffnete die Augen. Es dauerte Minuten, ehe er
bemerkte, wo er sich befand. Er war in seiner Wohnung in der 125. Straße in New
York. Er lag halb angekleidet auf dem Bett.


Sein Schädel brummte, als habe sich ein Hornissenschwarm darin verirrt.
Larry rappelte sich auf; er wühlte durch seine Haare, schüttelte sich, als
wolle er die Schwere, die wie mit Bleigewichten auf seinen Schädel drückte,
damit vertreiben.


Er versuchte, sich zu erinnern, doch nur bruchstückweise zog er die Dinge
an die Oberfläche seines Bewusstseins. Der Totenschädel – die brennende Gestalt
auf den Rängen – wo? Stadion – hämmerte es in ihm – er war in einem Stadion
gewesen.


Larry richtete sich auf. Taumelnd wankte er durch sein Zimmer. Es war
helllichter Tag, und bei ihm brannte noch zusätzlich die Lampe. Er musste in
der Dunkelheit nach Hause gekommen sein.


»Larry«, sagte er leise, »du heißt Larry Brent.« Er lauschte seiner Stimme;
sie klang wie nach einem schweren Kater. Doch er hatte gestern keinen Tropfen
getrunken, und er war auch nicht mit Iwan Kunaritschew zusammengetroffen. Das
bedeutete, dass der Russe ihm keines seiner zahlreichen Stammlokale in New York
gezeigt hatte.


Gestern? Was war gestern gewesen? Er zermarterte sich das Hirn, während er
sich einen Kaffee braute, der so dick war, dass der Löffel darin steckenblieb.


Und dann war da ein Name. Koslowski? Wie kam er auf diesen Namen?


Mosaiksteinchen sammelten sich in seinem Bewusstsein. Doch die Steinchen
formten sich zu keinem vollständigen Bild. Etwas fehlte darin. Zum Teufel, was
war nur los mit ihm, was war überhaupt mit seinem Gedächtnis geschehen? Weshalb
diese Schwierigkeiten beim Nachdenken, weshalb immer noch die unsicheren
Bewegungen, die ihm den Beweis dafür lieferten, dass er betrunken gewesen sein
musste?


Berauscht war er gewesen. Berauscht wovon, wodurch?


Koslowski – die brennende Gestalt im Stadion auf Randalls Island. Da war
wieder ein Bruchstück, das plötzlich aufgrellte.


Und dann die Stimme. Sie tönte durch sein Bewusstsein.


»... Brent! Nehmen Sie sich in Acht!«


Die hallenden Lautsprecher, die Zuschauermassen, er allein auf dem riesigen
Feld, in der Dunkelheit, dann Einsamkeit, ein Baum in einer Allee. Übelkeit –
die Fahrt nach Hause. Hatte er den 280 SE noch in der Tiefgarage geparkt?


Er stürzte die dritte Tasse Kaffee hinunter und fühlte sich schon bedeutend
wohler. Er warf einen Blick auf den geheimen Messanzeiger, der ihm zeigte, ob
in der Zwischenzeit seiner Abwesenheit vom Hauptquartier der PSA versucht
worden war, ihn zu erreichen. Niemand hatte versucht, ihn zu sprechen. Der
Messanzeiger, der in den Wecker auf dem Nachttisch eingebaut war, stand auf
Null.


Er wusste, dass in der PSA Bestrebungen im Gang waren, den PSA-Ring, den
jeder X-RAY-Agent trug, zu verändern, damit jeder Agent an jedem Ort in der
Welt zu erreichen war und nicht nur die Möglichkeit hatte, einseitig einen
Funkspruch an das Hauptquartier abzusetzen.


Larry verließ seine Wohnung. Sein Mercedes stand in der Garage.
Vorschriftsmäßig in der ihm zugeteilten Box. Kopfschüttelnd klemmte sich Larry
Brent hinter das Steuer. Er fuhr den Wagen aus der Tiefgarage und fädelte sich
wenig später in den fließenden Verkehr ein. Er blieb gleich auf der 125.
Straße. Sie bot einen direkten Weg nach Randalls Island.


Eine Viertelstunde später überquerte er die Brücke, die die 125. Straße
beendete.


Er hielt sich weit links, um zum Stadion zu kommen.


Wie eine Statue saß er hinter dem Steuer. Seine Gedanken arbeiteten
ununterbrochen, aber es gelang ihm nicht, diese in den richtigen Zusammenhang
zu bringen.


Die Schießerei im Stadion auf Randalls Island – was hatte sie mit einem
Mann namens Koslowski zu tun? Die Gestalt mit den Totenaugen – ein Dämon aus
seiner berauschten Phantasie?


Die Smith & Wesson Laserwaffe, die er gestern Abend noch besessen hatte
– wo war sie jetzt? Etwas in seiner Erinnerung sagte ihm, dass man ihn
niedergeschlagen hatte – wieder sah er sekundenlang den merkwürdigen, belebten
Totenschädel vor sich – dass die Smith & Wesson seinen Fingern entglitten
war. Sie war neben eine Sitzbank gefallen, neben die äußerste Sitzbank am
Nordausgang!


Kristallklar sah er plötzlich die Szene vor sich, vermochte sich an jede
Einzelheit zu erinnern. Unwillkürlich trat er das Gaspedal weiter durch und
beschleunigte. Das weite Rund des Stadions ragte vor ihm auf. Larry fuhr in
einen Seitenweg und parkte den Wagen hinter drei verschneiten, kahlen Bäumen.


Er war allein. Die nächste Siedlung lag fast zwei Meilen weiter nördlich,
hinter dem Stadion.


Larry fühlte die Spannung in sich aufsteigen. Was war mit ihm geschehen?
Warum dieses merkwürdige Verhalten, warum diese Gedächtnisschwäche?


Er hätte im Hauptquartier der PSA nachfragen können. Von dort hatte er den
Auftrag bekommen, der Koslowski betraf. Aber alles andere wusste man in der PSA
auch nicht.


Er ging auf den nördlichen Eingang zu. Er war verschlossen. Larry Brent zog
den Schlüsselbund aus der Tasche und wusste genau, dass er diese Bewegung
vergangene Nacht schon einmal gemacht hatte, hier, an dieser Stelle.


An seinem Schlüsselbund befand sich ein fingerlanger, teleskopartig
ausfahrbarer Stab, den er im Schlüsselloch versenkte. Ein leises, trockenes
Krachen – und das Schloss sprang auf. Er sah die Mauern neben sich aufragen,
die Bänke, die sich in einer endlosen Kette über und unter und vor ihm
erstreckten.


Die Mauernische – daneben eine Bank, und hier – hier hatte er vergangene
Nacht gestanden! Neben ihm der Unheimliche mit dem grinsenden Totenkopf!


Larry Brent beugte sich weit nach vorn und starrte unter die Sitzbank.
Unter einer hauchdünnen Schneeschicht bemerkte er das dunkelblaue Schimmern. Er
legte sich auf den Boden, um die Stelle mit den Fingern zu erreichen. Seine
Fingerspitzen fühlten das kalte Metall. Er wischte den Schnee beiseite, um die
Waffe freizulegen. Langsam zog er die Smith & Wesson unter der Bank hervor.


Sein Herz schlug wie rasend. Er war also vergangene Nacht hier gewesen,
jetzt gab es keinen Zweifel mehr für ihn. Sekundenlang hielt er die Waffe wie
ein kostbares Geschenk in der Hand und betrachtete sie gedankenverloren. Dann
steckte er sie in den Schulterhalfter, nachdem er das hochenergetische Magazin
überprüft hatte. Es fehlte die Energie für zwei Schüsse. Zwei Schüsse, die er
abgegeben hatte!


Er zwängte sich durch die grauen, kalten Sitzreihen. Fingerdicker Schnee
lag auf dem Boden, auf den Sitzflächen. Kalter Wind wehte durchs Stadion, fing
sich pfeifend und heulend in den Ritzen der Überdachung, zwischen den
hintersten Sitzbänken.


Larry Brent fand den Betonpfeiler, in dem er das Loch sah, das ein
nadelfeiner Laserstrahl hineingebohrt hatte. Er fand feuchte Aschereste auf dem
Boden und verbrannte Kleidungsstücke, die von dem Toten herrührten, der hier
gebrannt hatte. Die Leiche hatte man abtransportiert ...


Stille, Einsamkeit, Verlassenheit umgab Larry. Er durchschritt das Stadion
und durchsuchte jeden Winkel; er kam an Stellen vorbei, von denen er glaubte,
dass er erst vor einer Stunde dort gestanden haben musste. Seine Erinnerung
klärte sich. Koslowski! Plötzlich war der Name wieder in ihm, und plötzlich war
auch der Auftrag wieder da, der ihm entfallen war.


Henry Koslowski, der FBI-Agent. Er hatte ihn beschattet. Er hatte ihn
verfolgt, bis hier in die Nähe von Randalls Island, dann war Koslowski
plötzlich verschwunden. Larry sah sich plötzlich mehreren Gegnern gegenüber. Es
blieb ihm nichts anderes übrig, als im Stadion Zuflucht zu suchen. Dort trieben
sie ihn in die Enge, die Geheimnisvollen, von denen niemand wusste, wer sie
eigentlich waren.


Sie mordeten, sie setzten FBI-Agenten und deren Familien unter Druck, und
die PSA hatte eingegriffen, um weitere und schlimmere Folgen einzudämmen.
Koslowski schwebte in Lebensgefahr; er musste seinen unheimlichen Gegnern in
die Hände gefallen sein.


Larry hatte es plötzlich eilig, das Stadion wieder zu verlassen. Er
startete seinen 280 SE. Fuhr rückwärts hinaus auf die Straße und brauste davon.


Er hatte seine Erinnerung fast wieder; unklar blieb nur der Rausch, das
seltsame Vergessen, das ihn befallen hatte, doch auch hier boten sich jetzt
schon Anhaltspunkte. Larry Brent hatte einen furchtbaren Verdacht ...


Er musste auf dem schnellsten Weg ins Hauptquartier der PSA. Er musste
einen Bericht machen und neue Instruktionen in dieser veränderten Situation
entgegennehmen.


Seine Gegner waren aus der Reserve gelockt. Er würde sie noch weiter
herausholen.


Larry Brent fuhr in raschem Tempo davon. Er warf einen Blick in den
Rückspiegel. Die Straße hinter ihm war frei, die Umgebung des Stadions
menschenleer.


Und doch war da jemand, den Larry nicht wahrnahm, nicht wahrnehmen konnte.


Die schwarzgekleidete Gestalt mit dem unheimlichen fluoreszierenden Schädel
löste sich aus einem Mauervorsprung an der Seite des Stadions. »Wir haben dich
gewarnt, Brent«, murmelte die Stimme dumpf hinter der Maske. »Was jetzt kommt,
hast du dir selbst zuzuschreiben ...«
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Er wohnte im obersten Stockwerk eines alten, grauen Mietshauses, genauer
gesagt: direkt unter dem Dach, da hatte er seit drei Tagen eine
Mansardenwohnung.


James Edding, FBI-Agent, einunddreißig Jahre, sehr sportlich, ein guter
Schütze und begeisterter Schmalfilmamateur. Er hatte vor drei Tagen noch das
Weihnachtsfest mit seiner Frau und seinem siebenjährigen Töchterchen gefeiert.
Konnte in dieser Stunde nicht ahnen, dass es das letzte Weihnachtsfest seines
Lebens gewesen war.


Edding stieg die knarrenden Treppen hinauf. Die Stufen waren frisch
gewachst, worauf auch ein mit roter Tusche bestrichenes Pappschild aufmerksam
machte, das an der untersten Stufe mit zwei Reißzwecken am Geländer befestigt
war.


James Edding schloss die Tür auf. Die Vorhänge in der niedrigen Mansarde
waren wie immer zugezogen. In dem altmodischen Eisenofen brannte ein Feuer. Es
war warm in dem kleinen Raum, der nur die notwendigsten Einrichtungsgegenstände
enthielt. Neben dem alten Eichenschrank stand der große Koffer des Agenten.


James Edding drückte die Tür hinter sich ins Schloss. Neben dem Vorhang war
eine Nische, in der ein Sessel im Schatten des Zimmers stand. Und von dort her
erklang die Stimme ...


»Ich habe bereits auf Sie gewartet, Edding. Es hat ein wenig gedauert, aber
nun hat es sich doch gelohnt.«


James Edding wirbelte herum, seine Rechte zuckte zum Schulterholster, aber
die Stimme warnte ihn sofort. »Finger weg, Edding! Glauben Sie, dass ich ein
Trottel bin? Noch ehe Sie Ihre Kanone zwischen den Fingern spüren, habe ich Ihr
Lebenslicht ausgeblasen.« Schweratmend stand Edding vor der Tür, starrte mit
brennenden Augen auf die schwarze Gestalt und sah den hellen, kahlen Schädel,
der aus dem Dunkel heraus leuchtete. »Wir beobachten Sie seit drei Tagen,
Edding«, sagte die kalte, herrische Stimme. »Nun haben wir die Gewissheit: Sie
sind FBI-Agent! Sie haben versucht, mit einem Kontaktmann in Verbindung zu
treten und Nachrichten über uns entgegenzunehmen. Das war nicht sehr klug. Wir
sind äußerst vorsichtig und beobachten unsere Umgebung genau.«


Edding schluckte.


Er suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, aus dieser verfahrenen
Situation herauszukommen. Er musste seinen Gegner überwinden. Die Chance, die
ihm geboten wurde, war einmalig. Zum ersten Mal sah er die Gestalt vor sich,
die FBI-Agenten fürchteten ...


Die Schwarzgekleideten, die Totenschädel, wie man sie nannte – waren zum
Schrecken jener Männer geworden, die für Recht und Gesetz kämpften.


Edding löste sich langsam von der Tür; die Gestalt auf dem Sessel rührte
sich nicht. Edding näherte sich dem Holztisch, der mitten im Raum stand. Die
schwarzgekleidete Gestalt reagierte noch immer nicht. Doch dann sagte sie:
»Jetzt ist es gut, Edding. Ich glaube, dass sie mir jetzt nahe genug sind.
Gehen Sie keinen Schritt weiter.«


Edding biss die Zähne zusammen.


Der Maskierte fuhr fort: »Im Übrigen habe ich nicht die Absicht, mit Ihnen
ein Plauderstündchen zu halten. Wir haben Sie beschattet, wir wissen, wer Sie
sind, und damit ist die Angelegenheit für uns praktisch schon erledigt. FBI-Agenten
sind ein rotes Tuch für uns, sie stören unsere Pläne! Man ist selbst in
Washington auf uns aufmerksam geworden, das will etwas heißen. Ich glaube, dass
Ihr Boss noch nie zuvor in so kurzer Zeitspanne so viele Tote zu beklagen hatte
wie im Augenblick. Die Männer, die er verlor, sind an ihrem Schicksal selbst
schuld! Sie wollten nicht mit uns zusammenarbeiten. Sie haben sich ihr eigenes
Grab geschaufelt, sie haben zu lange geschwiegen. Wir haben sehr viele Fragen
und wollen noch mehr wissen, Edding, sehr viel über das FBI, über den Aufbau
Ihrer Organisation, über Geheimpläne, über die der eine oder andere Agent
unterrichtet sein muss. Wir wissen zum Beispiel, dass Koslowski über ein sehr
interessantes Wissen verfügt. Sie dagegen sind uninteressant. Sie könnten uns
höchstens gefährlich werden, und deshalb machen wir rechtzeitig mit Ihnen
Schluss.«


Das Feuer knisterte im Ofen. Edding starrte wie hypnotisiert auf den
Schwarzgekleideten.


Er fror plötzlich, trotz der Wärme, die herrschte. Und dann sah er, dass
sein Gegenüber die Hände auf den Knien hatte, so, als würde er sich entspannen
und ausruhen.


James Edding zögerte keinen Augenblick. Blitzschnell flog seine Waffe in
die Rechte, spannte sich sein Zeigefinger um den Hahn. Die Gestalt auf dem
Sessel reagierte noch immer nicht, noch immer lagen die schmalen, langen Hände
auf den Knien ...


Da begegnete James Edding dem Blick seines unheimlichen Gegners. Seine
Rechte wurde plötzlich schwer, sein Zeigefinger, der den Abzugshahn durchziehen
wollte, wurde steif. Die Waffe entfiel seinen klammen Fingern, in die plötzlich
der Frost hineingefahren zu sein schien. Der Unheimliche erhob sich. Er war so
groß und schlank wie der FBI-Agent. Seine harten, kalten Augen schienen Blitze
zu schießen.


James Edding fühlte den machtvollen Willen, die ungeheure Energie, die von
diesem Mann ausging. Dieser Blick – diese Augen – er konnte sich ihrem Bann
nicht entziehen.


Plötzlich fühlte er einen Druck in seiner Brust, sein Herz krampfte sich
zusammen. Eine Zange schien sich um seinen Brustkorb zu legen und zwängte ihn
ein, die Luft wurde ihm knapp ...


James Edding stürzte zu Boden. Er war tot! War gestorben durch den Willen
eines Mannes, durch den Willen von M
...


Stumm ging der Unheimliche zum Telefon, hob den Hörer ab und wählte mit
seiner schwarzen, behandschuhten Rechten eine Nummer.


»Ihr könnt kommen«, sagte er nur, dann legte er auf.


Fünf Minuten später fuhr ein Leichenwagen vor dem grauen Mietshaus vor. Die
Bewohner spähten neugierig hinter den Vorhängen. Der Sarg wurde ins Haus
gebracht von zwei schwarzgekleideten Herren, die schwarze Zylinder trugen ...


Sie gingen hinauf zur Mansarde und fanden sie geöffnet. James Edding lag am
Boden. Sie sargten den Mann ein.


M, der Mörder, war zu diesem Zeitpunkt nicht
mehr im Haus. Der Boden schien ihn verschluckt zu haben ...
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Es war ihm nichts anderes übriggeblieben, als sich dem Zwang zu beugen, der
auf ihn ausgeübt wurde.


Ted Forman war seit jeher ein Einzelgänger gewesen, und das wollte er auch
bleiben.


Der Gangster hielt sich in dem unterirdischen Versteck der Totenkopf-Gang auf. Hier fand er die
Sicherheit nach seiner Flucht. Sein Fischzug war einträglich gewesen, doch von
dem Geld hatte er nicht mehr viel. M hatte
es eingezogen.


Forman wurde von den anderen akzeptiert. Er gehörte zu ihnen. Glaubten sie.
Doch es war nur der Schein, der dafür sprach. In Wirklichkeit dachte und fühlte
Forman ganz anders. Er wollte weg von den Totenkopfmännern und sein eigener
Herr sein. Er blickte nicht durch, wer hier das Sagen hatte, wer M war, dem blindlings gehorcht wurde,
und welche Ziele der Mann verfolgte.


Forman hatte sich mit Diebstählen und Betrügereien durchs Leben geschlagen,
hatte manch krummes Ding gedreht. Aber mit Mord wollte er nichts zu tun haben.
Schon gar nicht mit Morden an FBI-Agenten. Und so kam ihm eine Idee, die ihn
nicht mehr so schnell losließ: Der Polizei einen Tipp geben! Diese Gang war
tödlich. Und die Leute vom Headquarter würden sich dankbar erweisen, wenn sie
aus erster Hand einen Hinweis erhielten, der sie auf die Spur der Agentenmörder
brachte. Forman aber wollte nichts übereilen. Sonst wurde es für ihn kritisch.


Er wurde mit einem Teil des Tunnelsystems in der Erde vertraut gemacht. Die
Gangster hatten sich hier ein hervorragendes Versteck geschaffen. Die Nähe des
Holzzeltes des predigenden Inders schien sie dabei nicht einmal zu stören. Im
Gegenteil! Dadurch wurde das Versteck noch sicherer. Niemand vermutete, dass
die Unheimlichen mit den Totenkopfmasken gerade hier ihr Domizil hatten.


Tag für Tag versammelten sich inner- und außerhalb des Zeltes Tausende von
Menschen. Dieser starke Verkehr schloss normalerweise die Anwesenheit eines
Gangsterhauptquartiers aus. Aber in Wirklichkeit war dies der beste Schutz für M und seine Leute. Eben weil niemand auf
diesen Gedanken kam.


Die unterirdischen Gänge, Stollen und Verstecke mussten von langer Hand
vorbereitet worden sein. Sie waren bestens ausgebaut.


Forman war ein Neuling. Er war der einzige, der noch nicht mit einer
Schusswaffe ausgerüstet war. In den ersten Stunden nach seinem Überlaufen hatte
ihn das gestört. Aber dann musste er erfahren, dass dies offenbar normal war.
Man stellte die Neulinge auf die Probe, die nicht ganz freiwillig hinzugekommen
waren. Aber bisher waren erstaunlicherweise alle geblieben. Zumindest hatte
Forman diesen Eindruck gewonnen.


Er spielte aber schon in den ersten Stunden mit dem Gedanken an Flucht. Er
wusste, wo man hineinkam, er wusste, dass sich die Gang verdammt sicher fühlte
und in ihm, dem noch Unbewaffneten, der nicht mal an einem Einsatz teilgenommen
hatte, keinen Gegner sah.


Forman musste aus ihrer Sicht ein Schwachkopf sein, um eine Dummheit zu
begehen.


Aber Formans Überlegungen liefen eben in eine ganz andere Richtung. Er
erhielt seine Chance, als bis auf einen Totenkopfträger alle anderen
ausgeflogen waren. Es war auch ihm bekannt, dass M wieder einen großen Schlag vorbereitet hatte. Sein Hass gegen die
bestehenden großen Polizeiorganisationen war schon beinahe krankhaft ...


Ted Forman und der andere Maskenträger waren mit Aufräumungsarbeiten in dem
unterirdischen Versteck beschäftigt, als es den Bankräuber übermannte.


Blitzschnell vollzog er seinen Vorstoß. Der andere wurde überrumpelt.
Forman entwaffnete ihn und richtete die Pistole entsichert auf ihn.


»Was soll der Quatsch?« fragte eine dumpfe Stimme hinter der scheußlichen
Maske.


»Ich will raus hier. Mir gefällt's nicht in eurem Rattenloch«, sagte Forman
scharf. Er wirkte fest und überzeugend. »Lass die Hände oben und mach' keinen
Unfug! Dann wird dir auch nichts passieren. Ich mein's ernst. Und vielleicht
tu' ich dir sogar mit meiner Entscheidung einen Gefallen ...«


»Das verstehe ich nicht ...«


»Du kannst mit mir türmen.«


»Kein Bedarf, danke! Ich bin doch nicht lebensmüde.«


»Angst vor dem Boss?«


»Mit Recht ...«


»Unsinn! Der blufft doch nur. Das betrifft sowohl die Masken als auch seine
angebliche Fähigkeit, andere nur durch Ansehen töten zu können.«


»Du glaubst also nicht daran?«


Forman schüttelte heftig den Kopf. »Seh' ich aus, als hätte man mich zu
heiß gebadet?« fragte er rau.


»Ich wär' mir da nicht zu sicher. Und nun hör' auf mit dem Quatsch, Forman!
Gib' mir die Knarre zurück, und ich will den Vorgang vergessen. Kein Mensch
wird je etwas von mir erfahren. Okay?«


Forman lachte leise. »Ich denke nicht daran. Ihr müsst ganz schön verrückt
sein, euch von einem so einlullen zu lassen. Es springt doch nichts dabei
heraus. Ihr seid Handlanger eines Wahnsinnigen, und über kurz oder lang landet
ihr auf dem elektrischen Stuhl. Ich hab' kein Interesse daran, euch dabei
Gesellschaft zu leisten. Ist das klar?«


»Hm, schon«, zuckte der andere die Achseln. Er war groß und kräftig, trug
einen schwarzen Umhang und hob sich kaum von der düsteren Umgebung ab, die von
zwei ärmlich blakenden Öllampen nur notdürftig erhellt wurde. »Aber ich glaube,
du bist auf dem Holzweg, Bruderherz. Elektrischer Stuhl ist nicht drin. Nicht
bei M ...«


»Ihr seid verblendet.«


»Schlimmer ist es, so verrückt zu sein wie du. Bleib' bei der Stange, und
es geht dir gut. M ist ein
Teufelskerl. Der schafft, was er sich vorgenommen hat. Wenn die Bullen alle weg
sind, fangen wir an zu tanzen. Ist doch erregend, sich vorzustellen, dass uns
keiner mehr etwas zu sagen hat ...«


Forman hatte das Gefühl, als versuche sein Gegenüber, das Gespräch
absichtlich in die Länge zu ziehen.


»Ich hab' keine Lust, ein langes Palaver mit dir zu führen«, stieß er
hervor. »Wenn du hierbleiben willst, ist das deine Sache. Ich verschwinde. Und
das Geld nehm' ich mit. Du kennst dich aus in M's Verstecken. Rück die Tasche 'raus ...«


»Geht nicht«, sagte der andere knapp. »Ich hab' keine Schlüssel ...«


»Ich weiß, dass es keine gibt. Ihr seid ja eine einzige große Familie hier
und habt keine Geldsorgen. Das ist auch so ein Punkt, in dem wir uns
unterscheiden. Ich gehör' der anderen Zunft an. Ich brauch' Geld. Also ...«
Forman spannte entschlossen den Hahn. »Ich hab' nicht viel Zeit, sonst würde
ich selbst danach suchen. Mach' schon ...«


Angesichts der drohenden Stimme und der entschlossen auf ihn gerichteten
Pistole folgte der andere. In der Wand gab es mehrere Nischen, die mit
Metallplatten verschlossen waren. Hier wurden Proviant, Munition und Geld
aufbewahrt. In der untersten Nische, fast völlig versteckt in der Dunkelheit,
befand sich die Tasche mit Formans Beute.


»Wirf' sie her, aber mit Vorsicht! Mir genau vor die Füße«, kommandierte
Forman.


Die Tasche landete am gewünschten Punkt. Ohne sein Gegenüber aus den Augen
zu lassen, bückte sich der Geldräuber. Die Tasche war noch feucht. Ein muffiger
Geruch ging von ihr aus. »Und nun brauche ich noch 'nen Tipp«, sagte Forman.


»Du bist schon länger bei dem Verein. Wie kriegt man den Totenkopf ab?«


»Geht nicht. Nur M kann das ...«


»Das glaub' ich nicht. Er ist nicht jedes Mal bei euch, wenn einer von euch
an die Oberwelt geht. Es muss einen Trick geben. Den verrätst du mir jetzt!«


»Ich hab' keine Ahnung. Es ist so, wie ich dir sage.«


»Wird sich gleich herausstellen. Überleg's dir genau! Schade, wenn du mit
einem Loch im Kopf umkippst und nie wieder aufstehst. Ist das die Sache wert?«


»Ich weiß wirklich nichts ... Ich kann die Maske nicht abnehmen ...«


Forman ließ einen Fluch vom Stapel.


Dieser M war ein wahrer Teufel.


Seine Leute waren völlig abhängig von ihm.


Einen Moment bereute Forman seinen Entschluss, auf eigene Faust zu handeln.
Mit diesem M schien es doch eine
besondere Bewandtnis zu haben. »Wer ist M?«
fragte er unvermittelt.


Er war einzige, gespannte Aufmerksamkeit und lauschte in die Dunkelheit
hinein. Alles war still. Niemand kam zurück.


»Niemand kennt seinen wirklichen Namen, niemand sein wahres Gesicht ...«


Es klang überzeugend. Forman konnte keine weiteren Informationen aus seinem
Opfer herauspressen. Da machte er kurzen Prozess. Er schlug zweimal hart mit
dem Knauf der schweren Pistole auf den Hinterkopf des anderen, nachdem er ihn
aufgefordert hatte, sich umzudrehen.


Der Mann fiel dumpf auf den Boden.


Ted Forman ging in die Hocke und versuchte die Maske vom Kopf des Niedergeschlagenen
zu reißen.


Es ging nicht.


Obwohl er seine Finger tief unter das Kinn und den Nackenansatz schob,
konnte er die unheimlich aussehende Maske nicht von der Haut lösen. Forman
erhob sich. Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, lief er den Stollen entlang.
Der Weg zum Ausgang, vorbei an den makabren Grabplatten, war ihm vertraut.


Forman war aufgewühlt und völlig verwirrt. Wenn er in diesem Aufzug in der
Öffentlichkeit auftauchte, würde es einen Menschenauflauf geben. Aber bei der
Polizei würde er überzeugen. Obwohl er keine Details mitteilen konnte, würde
seine Aussage doch einiges Gewicht haben. Und dann die Maske, die er mitbrachte
und mit der es eine besondere Bewandtnis haben musste ... das Geld ... das
musste er natürlich verschwinden lassen. Die Ausrede war perfekt ... man hatte
es ihm abgenommen ... außerdem ...


Mitten in seinen Überlegungen wurde er unterbrochen.


Abrupt blieb Ted Forman stehen, sonst wäre er mit der Gestalt
zusammengeprallt, die mitten auf dem schmalen Weg in der Finsternis, wie aus
dem Boden gewachsen auftauchte.


M!


Ted Forman war einige Sekunden geschockt. Er konnte nicht reagieren. Das
wurde ihm zum Verhängnis. Noch ehe er die Pistole in Anschlag brachte, flog M's Hand in die Höhe und traf das Gelenk
des verhinderten Schützen, dem die Waffe aus den Fingern geschlagen wurde.


Formans Atem setzte aus.


»Narr! Was hast du hier zu suchen?« herrschte M ihn an. Er wartete erst gar keine Antwort ab. Die Szene sprach
für sich. Er sah die Tasche mit dem Geld, die Ted Forman wie seinen kostbarsten
Besitz mit beiden Händen an die Brust presste. »Fliehen? Du wolltest fliehen?«


M kam auf ihn zu. Er lachte leise und
gefährlich. Forman lief eine Gänsehaut über den Rücken, sein Magen krampfte
sich zusammen. Es war nicht die Tatsache, dass der Totenkopfmaske etwas
anhaftete, das den anderen Masken im gewissen Sinn fehlte – es war einzig und
allein die selbstsichere Art seines Gegenübers, die ihm den Wind aus den Segeln
nahm.


Da gab sich Forman einen Ruck.


M war nicht bewaffnet. Und daran, dass Blicke
töten konnten, glaubte er nicht. Mit einem Aufschrei riss er die Arme hoch und
warf dem Gangsterboss die prall gefüllte Geldtasche mitten ins Gesicht.


M taumelte und verlor einige wertvolle
Sekunden, die Forman zugute kamen. Er verlor keine Zeit mehr, stürzte sich auf
den Gegner und versuchte, ihn zu Boden zu reißen. Erwischte ihn mit beiden
Händen.


M fiel gegen die Wand mit den Grabplatten und
stolperte über den Sockel, konnte jedoch einen Sturz verhindern. Seine Hände
kamen in die Höhe. Der Mann war schnell und kräftig, Forman glich dies durch
List und Tücke aus. Seine Hände umschlossen M's
Kehle und drückten zu.


Da begegneten sich die Blicke der beiden Widersacher.


Forman keuchte. Er hatte das Gefühl, als würde in dem Augenblick eine
eiskalte Hand nach seinem Herzen greifen und es zusammenpressen.


Ted Forman taumelte und lockerte seinen Griff. Für M war es eine Leichtigkeit, den Gegner abzuschütteln. Ein
wahnsinniger Schmerz raste durch Formans Brust. Sein Herz! Es schlug nicht mehr
... Das war seine letzte Erkenntnis. Verkrümmt fiel er zu Boden ... Tot!


M stand einige Sekunden reglos. Dann bückte er
sich nach der Tasche mit dem noch feuchten Geld, öffnete sie und ließ die
Banknoten auf die Leiche herabsegeln, bis sie fast völlig von ihnen bedeckt war.
»Du warst ein Narr, Ted Forman«, sagte er mit kalter, unpersönlicher Stimme.
»Du hast das Geld zu sehr geliebt. Du warst ein kleiner Geist und hättest nie
begriffen, worum es geht. Es gibt größere, höhere Ziele, für die ich arbeite
...«


In der Dunkelheit näherten sich dumpfe Schritte.


»Nehmt ihn und schafft ihn mir aus den Augen«, sagte M, ohne aufzublicken zu seinen Männern. »Das Geld könnt ihr euch
teilen ...«


Mit diesen Worten wandte er sich ab und verschwand in der Dunkelheit des
langen Stollens ...
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X-RAY-1 saß hinter dem nierenförmigen Tisch. Durch seine Hände lief eine
schimmernde Folie, in die in Blindenschrift wichtige Auswertungen gestanzt
waren. Der Gesichtsausdruck des Blinden war ruhig und entspannt; man sah ihm
nicht an, dass er in dieser Nacht keine Minute geschlafen hatte. Gemeinsam mit
seinem Begleiter Bony war er bis in die frühen Morgenstunden in der Christopher
Street geblieben, in der Erwartung, dass Ron Silker noch einmal auftauchte.
Doch X-RAY-1 hatte das Fluidum Silkers nicht mehr empfangen. Nach geheimen
Vorbereitungen in Peggys Place, die
Bony durchgeführt hatte, war X-RAY-1 gleich ins Hauptquartier gefahren.


Er steckte bis über beide Ohren in großen Entscheidungen. Die Mordserie
riss nicht ab. Die Mordkommission in New York kam keinen Schritt weiter; selbst
das FBI wurde empfindlich in der Ausführung seiner Arbeit gestört. Der Gegner
war mächtig.


Die PSA setzte alle Mittel ein, um der geheimnisvollen Bande, deren Ziele
noch nicht ganz klar waren, auf die Spur zu kommen. Die hochwertigen
Computeranlagen der PSA waren hier eine große Hilfe. X-RAY-1 betätigte eine
Reihe von Schaltknöpfen, und leise akustische Signale gaben ihm darüber
Auskunft, welcher Agent sich in seinem Büro befand. Er hatte während der
letzten Stunde sämtliche Agenten über die Direktleitung ins Hauptquartier
beordert, das heißt: alle jene, die sich zur Zeit in unmittelbarer Nähe New
Yorks aufhielten. Das waren insgesamt neun.


Die anderen zur Zeit im Einsatz befindlichen X-RAY-Agenten hielten sich auf
allen Teilen des Globus auf, und es war unmöglich, sie innerhalb kürzester Zeit
in die Staaten zu beordern. Das lag auch nicht im Sinn von X-RAY-1. Er musste
mit neun Agenten auskommen. Das war mehr als genug. Es war üblich, einen
einzigen seiner Spezialagenten auf einen Fall anzusetzen. Der Fall, der jedoch
zur Zeit die meiste Kraft kostete, waren die Morde an den FBI-Mitarbeitern, die
auf dem schnellsten Weg gestoppt werden mussten.


X-RAY-1 war überrascht, als Larry Brent in diesem Moment seinen Büroraum
aufsuchte. Der Agent war zufällig hier, ohne zu wissen, dass er bereits für
eine bevorstehende neue Aufgabe eingeplant war.


»Ich muss Sie unbedingt sprechen, Sir«, sagte Larry, und in seiner Stimme
klang ein merkwürdiger Unterton mit, den X-RAY-1 mit seinem geschulten Gehör
sofort heraushörte. »Der Fall Koslowski – die Dinge erscheinen jetzt in einem
anderen Licht. Ich habe einen Bericht für Sie, Sir.«


X-RAY-1 drückte die Sprechtaste, die sein Interkom mit Larry Brents Zimmer
verband.


»Ich erwarte Ihren Bericht, X-RAY-3. Bitte, sprechen Sie!«


Larry gab einen knappen, präzisen Bericht. Jedes seiner Worte wurde sofort
vom Computer aufgenommen und verarbeitet. Speicherdaten wurden automatisch
angefertigt, verglichen, und neue Auswertungen getroffen.


Larry Brent hatte noch nicht sein letztes Wort gesprochen, als X-RAY-1
bereits die wichtigsten Entscheidungen in Form von gestanzten Folien in der
Hand hielt. Die schmalen Streifen glitten durch seine tastenden Finger, und
sein Gesicht wurde ernst.


»Ihre Gegner wollten Sie in Verwirrung stürzen, X-RAY-3«, murmelte X-RAY-1
dumpf. Die Augen hinter den dunklen Brillengläsern waren fast geschlossen, und
die Lider zitterten wie unter heftiger Erregung. »Es gibt keinen Zweifel, man
wollte, dass Sie vergessen, dass Sie sich an nichts mehr erinnern. Alle
Symptome, die Sie angeben, sprechen eindeutig dafür, dass man Ihnen LSD
verabreicht hat! Sie hatten einen LSD-Rausch, X-RAY-3! Ihre Erinnerung weist
nur Lücken auf; Sie taten gut daran, das Stadion auf Randalls Island noch
einmal aufzusuchen, den Weg zurückzuverfolgen, den Sie ganz offensichtlich auch
vergangene Nacht gingen – als Henry Koslowski noch bei Ihnen war.« Der PSA-Chef
fuhr fort: »Es ist nicht ausgeschlossen, dass unsere Gegner jetzt aus der
Reserve gelockt werden. Ihr Auftauchen muss sie verwirrt haben. Das Erlebnis,
das sie mit Ihnen hatten, X-RAY-3, hat sie aufgescheucht. Das bringt eine
zusätzliche Gefahr für Sie mit, seien Sie auf der Hut! Die Warnung, die man
Ihnen nachrief, spricht ihre eigene Sprache. Wir wissen alle, worum es geht.
Ein übermächtiger Gegner versucht, unsere Gesetze und unsere Schlagkraft
einzuengen. Fünfzehn FBI-Agenten wurden während der zurückliegenden Wochen
ermordet. Das Ziel, das der Gegner verfolgt, wurde von den Computern als
eindeutig angezeigt: Gesetzlosigkeit im ganzen Land! Mord und Verbrechen wird
an der Tagesordnung sein, wenn unsere gesetzesausübenden Körperschaften nicht
mehr funktionstüchtig sind! Terror wird in den Straßen herrschen! Sie und
Koslowski sind in eine geschickt aufgebaute Falle gelaufen. Die Spur von
Koslowski zu finden, ist ungeheuer wichtig. Er ist ein sehr bedeutender
Geheimnisträger. Er sollte Kontakt zu Mittelsmännern aufnehmen, die wiederum
Kontakt zu den Beamten hatten, deren rätselhaftes Verschwinden die Führung des
FBI beunruhigt. Vor einer Viertelstunde erhielt ich die Nachricht, dass ein
weiterer Agent im New Yorker Bezirk spurlos verschwunden ist: James Edding.
Zeugen berichten davon, dass in den frühen Nachmittagsstunden ein Leichenwagen
vor dem Haus gehalten habe, ein Sarg sei abtransportiert worden. Damit sind,
wenn wir auch Koslowski berücksichtigen, siebzehn FBI-Agenten abzuschreiben –
eine unheimliche Erfolgsquote unserer Gegner, von denen wir immer noch nicht
wissen, wer sich dahinter verbirgt. Die Masken – die Totenschädel – das wäre
eine Möglichkeit, wenn auch eine sehr makabre – vielleicht haben Sie sich
wirklich nicht getäuscht, X-RAY-3 ...«


Er wollte noch etwas hinzufügen, doch weiter kam er nicht mehr.


Das Telefon schlug an. X-RAY-1 unterbrach sofort den Kontakt zu Larry Brent
und nahm den Hörer ab. Ein Mittelsmann meldete sich.


»Im Leichenschauhaus in Brooklyn ist ein Mann eingeliefert worden, der bei
einer Schießerei mit der Polizei ums Leben kam«, sagte die Stimme am anderen
Ende der Strippe. »Der Mann konnte bis jetzt nicht identifiziert werden. Er
trug einen totenkopfähnlichen Schädel, Sir ...«


X-RAY-1 ließ sich nicht anmerken, was in ihm vorging.


Innerhalb von fünf Minuten führte er drei weitere Telefongespräche. Dann
trat er wieder in Verbindung mit Larry Brent.


»Da ist eine Sache, die fällt in Ihr Ressort, X-RAY-3«, sagte er. »Im
Leichenschauhaus in Brooklyn liegt ein Mann. Er trägt einen Totenkopfschädel.
An Ihrer Geschichte scheint mehr dran zu sein, als uns lieb ist. Sehen Sie dort
nach dem Rechten! Captain Jenkins von der Mordkommission wurde bereits
unterrichtet, er erwartet Sie im Polizeihauptquartier.


Ich wünsche Ihnen Hals- und Beinbruch, X-RAY-3.«
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Als er erwachte, umgab ihn tiefste Schwärze und Totenstille. Im ersten
Moment wusste er nicht, wo er sich befand und was los war. Er war überzeugt
davon, einen ordentlichen Rausch zu haben, nach einer durchzechten Nacht zu
Hause in seinem Bett zu liegen und nun mit einem Brummschädel aufzuwachen.


Und den hatte er nun wirklich ...


Ted Forman ächzte und versuchte, sich auf die Seite zu drehen. Da stellte
er fest, dass er das nicht konnte. Er fühlte sich seltsam eingeengt. Sein Atem
ging schwer, und das Herz in seiner Brust schlug schwach und kraftlos. Er hatte
das Gefühl, es sei verwundet.


Forman war es elend zumute. Sämtliche Knochen taten ihm weh. Hatte es eine
Schlägerei gegeben?


Langsam kehrte seine Erinnerung zurück.


Und dann reihte sich Mosaiksteinchen an Mosaiksteinchen, und in seinem
Bewusstsein formte sich ein komplettes Bild.


Keine Zecherei, keine Schlägerei ... es war alles ganz anders gewesen.


Der Banküberfall, der im letzten Augenblick fast schiefging. Aber die
Moneten hatte er. Auf der Flucht stieß er auf den Eingang zu einem
unterirdischen Versteck ... an einer Stelle, wo niemand es für möglich hielt
...! Der dunkle Stollen ... die aufrecht stehenden Grabplatten mit den Namen
der verschwundenen und ermordeten FBI-Agenten!


Das Karussell der Erinnerung drehte sich schneller und schneller ... die
Totenkopf-Gang ... M ... sein
Entschluss, dabei zu bleiben ... nur zum Schein ... Flucht ... Begegnung mit M, und dann ...


Da brach der Schrei aus seiner Kehle. Schaurig hallte er in Formans Ohren
und bohrte sich in die äußersten Winkel seines Gehirns. Er spannte seine
Muskeln und riss und zerrte an den Bandagen, die um seinen Körper gewickelt
waren.


Ted Forman lief es abwechselnd siedendheiß und dann wieder eiskalt über den
Rücken.


Grauen erfüllte ihn. M's todbringender
Blick war ihm zum Verhängnis geworden! Mit jeder Faser seines Körpers fühlte er
noch jetzt den Augenblick der Todesangst, die ihn erfüllt hatte, als M beschloss, den Abtrünnigen
auszulöschen.


Als würde ein Schwert seine Brust durchbohren ... Forman stöhnte
grauenerfüllt. Er konnte nichts sehen, nichts hören, und doch hatte er eine
furchtbare Ahnung, was mit ihm geschehen war. M und seine Mordgesellen waren der Überzeugung gewesen, dass der
Blick ihn wirklich getötet hätte. Daraufhin bandagierten sie seine Leiche und
schafften sie in eine der Grabkammern, die möglicherweise für einen FBI-Mann
reserviert war.


Seine Nackenhaare sträubten sich.


Vielleicht stand er sogar neben einer Leiche in einer Kammer, ohne sie
sehen zu können.


Etwas, das nur ganz selten vorkam, war ihm nun widerfahren. Sein Herz war
durch einen Gedankenimpuls des unheimlichen Bandenführers zum Stehen gekommen,
hatte sich aber dann auf unerklärliche Weise wieder erholt, und er war aus dem
Zustand des Scheintodes erwacht!


Die anderen aber hatten ihn in der Zwischenzeit eingemauert! Er war
lebendig begraben!


Da brüllte er auf, dass er bald seine eigenen Schreie nicht mehr hören
konnte.


Gewaltige Erdmassen und Steinmauern umgaben ihn. Er wusste, dass ihn
außerhalb niemand hören konnte. Dennoch hoffte er auf Hilfe und Entdeckung ...
Er schrie und tobte solange, bis seine Stimmbänder ihren Dienst versagten und
er vor Erschöpfung und Schwäche keinen Ton mehr über die Lippen brachte.


Ted Forman war nur noch ein Schatten seiner selbst.


Seine Wangen waren grau und eingefallen, die Augen lagen wie glühende
Kohlen tief in ihren Höhlen. Der Wahnsinn spiegelte sich darin ... Er erlebte
seinen Untergang nicht mehr bewusst mit. Geistige Umnachtung umfing ihn. Dann
erlöste ihn ein gnädiger Tod. Diesmal endgültig und für immer ...
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Es schneite stark an diesem Nachmittag. Der Himmel war dunkelgrau, dicht
und schwer fegten die Schneeflocken durch die Straßen und Gassen und fingen
sich in winkligen Ecken. Vom Turm der kleinen Kirche auf dem Brooklyner
Friedhof schlug es fünf Uhr, als sich hinter der grauweißen Wand aus Schnee,
hinter den dichtstehenden, rundlichen Lebensbäumen, eine gespenstische Szene
abspielte.


Zwischen den Grabstätten, Kreuzen und verschneiten Grabhügeln regte es sich
plötzlich. Lautlos wich ein hoher Grabstein zur Seite und gab einen dunklen
Schacht frei, aus dem sie ins Freie stiegen: schwarzgekleidete Gestalten mit
grünlichweißen, totenkopfähnlichen Schädeln. Die Leichname der längst
Dahingegangenen schienen hier aus den Gräbern zu klettern.


Sechs, sieben vermummte Gestalten kamen heraus.


Mit lautlosen Gesten verständigten sie sich. Der Anführer der Gruppe trug
einen kleinen dunklen Plastikbeutel, in dem er eine Portion hirsegroßer Körner
mitschleppte. Er streute diese Körner zwischen die Grabreihen auf den Weg, den sie
gingen. Die Schneekristalle wurden durch diese Chemikalie auf merkwürdige Weise
verändert. Der Schnee taute nicht unter ihren Tritten und zeigte nicht die
Fußspuren, die sie normalerweise auf dieser dicken, frischen Schneedecke mit
jedem Schritt hinterlassen hätten ...


Wortlos näherte sich die unheimliche Gruppe der kleinen Kirche.


Schräg dahinter lag der flache, schuppenähnliche Anbau der Leichenhalle,
daneben das Leichenschauhaus, dessen Eingang von einem uniformierten
Sicherheitsmann bewacht wurde.


Die Gestalten drückten sich eng an die kalte Kirchenwand und huschten
geduckt auf die Leichenhalle zu.


Die Augen hinter den fluoreszierenden Masken glühten wie dunkle Kohlen; sie
beobachteten jede Regung des Wächters, der vor dem Eingang des Leichenschauhauses
auf und ab ging, sich Bewegung verschaffte, die Hände vor der Brust und über
den Schultern zusammenschlug und immer wieder aneinander rieb, um die Kälte
darin zu vertreibe. Er war in einen dunkelgrauen Wollmantel gehüllt und trug
eine Fellmütze, die er bis über seine Ohren gezogen hatte.


Es war empfindlich kalt. Die Temperaturen waren gefallen.


Der Mann blickte vor zu dem großen, schmiedeeisernen Tor; dahinter zeigte
sich die holprige, alte Straße, die zu einem der unansehnlichen Stadtteile
Brooklyns führte.


Einer der Vermummten löste sich von der Gruppe.


Gemeinsam mit der anderen Gestalt, die den Plastikbeutel mit den
Chemikalien trug, näherten sie sich ungesehen bis auf fünf Schritte dem
ahnungslosen Wächter.


Alles ging lautlos und blitzschnell.


Der Wächter sah plötzlich eine unheimliche Gestalt neben sich. Er kam nicht
mehr dazu, eine Abwehrbewegung zu machen oder auch nur einen Schrei
auszustoßen. Er sah die langläufige Waffe vor seinem Gesicht, und ein
Sprühstrahl traf seine Gesichtshälfte. Wie von einem Schlag getroffen sackte
der Mann in den kalten Schnee und rührte sich nicht mehr. Das Nervengas machte
ihn auf der Stelle kampf- und bewegungsunfähig.


Die anderen Vermummten lösten sich von den Grabsteinen und huschten auf den
Eingang des Leichenschauhauses zu. Zwei von ihnen packten den Wächter und
schleppten ihn in die dunkle, kahle Halle. Wortlos und ohne dass es des
geringsten Hinweises bedurfte, huschten die Vermummten durch den langen Gang
mit den weißen Türen. Alles war bis ins letzte vorbereitet. Jeder wusste, was
er zu tun hatte. Sie rissen die Türen auf, durchsuchten den makabren Inhalt der
kühlen, grauen Räume, wo die mit weißen Laken abgedeckten Leichen auf hohen,
fahrbaren Bahren lagen ...


Jeder hatte zu tun. Es musste schnell gehen ... Niemand bemerkte die
gelblichen Scheinwerfer des Wagens, der sich schmatzend über die dichte
Schneedecke der abgelegenen, verschneiten Straße bewegte.


Die Scheinwerfer tasteten sich über den weißen Boden, rissen das
verschneite, schmiedeeiserne Tor aus dem Grau hinter den wirbelnden
Schneeflocken.


Ein beiger Chevy erreichte das Portal. Vier Männer befanden sich darin:
Captain Jenkins von der Mordkommission, Larry Brent, Dr. Jonathan Burl und
Sergeant Haymes, der den Chevy steuerte.
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Das Portal war verschlossen. Captain Jenkins sah sich erstaunt nach allen
Seiten um. »Es sollte doch ein Wächter da sein«, murmelte er. Seine dunklen,
fast schwarzen Augen verengten sich. »Ich verstehe das nicht, meine
Dienststelle hat doch ausdrücklich erwähnt ...«


Er rüttelte am eisernen Tor und rief nach dem Wächter. Doch nirgends eine
Spur von ihm.


Larry hatte Jenkins als einen ruhigen, besonnenen und überlegenen Mann
kennengelernt. Jetzt wirkte er plötzlich nervös.


Die Blicke Jenkins' und Larrys trafen sich, der Captain zuckte die Achseln.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer meiner Wächter, nur weil es ihm zu
kalt geworden ist, seinen Posten verlassen hat, Mr. Brent.« Und mit diesen
Worten hielt er seine Dienstpistole in der Hand, trat zwei Schritte zurück und
drückte ab. Ein Feuerstrahl zuckte auf das eiserne Schloss zu; es krachte und
knirschte, als ob das ganze schmiedeeiserne Tor zusammenbrechen würde.


Jenkins riss das Tor auf, und der zerschossene Riegel klatschte auf den
schneebedeckten Boden.


Der Captain, Doc Burl und Larry stürmten auf das Leichenschauhaus zu. Die
schwere, massive Holztür mit den Eisenbeschlägen war nicht verschlossen. Larry
hatte sofort ein ungutes Gefühl, als er das sah.


Sergeant Haymes blieb zurück. Er hatte den Auftrag, innerhalb von zehn Minuten
Verstärkung anzufordern, wenn Captain Jenkins und seine Begleiter bis dahin
nicht zurück sein sollten.


Trübe Birnen brannten an schirmlosen Lampen zu beiden Seiten des Ganges.


Captain Jenkins warf einen kurzen Blick auf Larry Brent, der an seiner
Seite lief.


»Tut mir leid, Mr. Brent«, meinte er, während er noch immer seine
Dienstwaffe in der Rechten hielt. »Es scheint Schwierigkeiten zu geben.« Er
fühlte sich veranlasst, sich durch diese Bemerkung quasi zu entschuldigen.


Larry Brent war ihm als ein hoher Beauftragter und Beobachter der Regierung
angekündigt worden, der bei der Leichenschau und eventuellen Identifizierung
dabei sein sollte.


Von Larry Brents Rolle als PSA-Agent wusste Captain Jenkins nichts.


Die drei Männer erreichten die Tür, hinter der der geheimnisvolle Tote
aufgebahrt lag, von dessen Gesicht man die rätselhafte Maske nicht hatte lösen
können.


Jenkins riss gerade die Tür auf, als Larry Brent das Geräusch in dem
dahinterliegenden Raum vernahm. Er wollte den eiligen Captain noch zurückreißen,
doch die Dinge nahmen ihren unaufhaltsamen Lauf.


Die Tür schwang nach außen, sie wurde Captain Jenkins regelrecht
entgegengeworfen. Jenkins wankte. Der Sarg türmte sich wie ein schwarzes,
unheilbringendes Ungetüm vor ihm auf. Er berührte die Tür, kippte vornüber, der
Sargdeckel löste sich.


Heraus kippte der schlaffe, reglose Körper des Wächters.


Captain Jenkins war zwei Sekunden wie gelähmt. Der Sarg krachte schwer an
seiner Seite herab. Der Körper des Wächters und der Sarg hätten ihn begraben,
wenn Larry Brents Reaktion auch nur eine Zehntelsekunde zu spät gekommen wäre.
Jenkins fiel zu Boden; Larry rollte herum.


Doc Burl erwischte es. Larrys Zuruf kam für ihn zu spät.


»Auf den Boden, Doc!« brüllte Larry noch, doch der Doc begriff nicht so
schnell. Eine schwarze Gestalt tauchte hinter dem Sarg auf; der Lauf einer
Pistole schimmerte im fahlen Licht des kahlen, langen Ganges.


Doc Burl spürte keinen Schuss und keinen Schmerz. Das tödliche Gas lähmte
sofort alle seine Reaktionen. Er fiel wie ein Sandsack neben den umgekippten
Sarg.


Dann war der Teufel los!


Captain Jenkins warf sich herum. Larry rutschte auf allen vieren auf das
vordere Ende des Sarges zu. Er versuchte, die Unruhe und die Verwirrung unter
den aufgescheuchten Maskierten zu nutzen. Eine schwarze Gestalt tauchte wie ein
Schemen neben der Türfüllung auf. Die langläufige Pistole richtete sich auf
Jenkins – doch Larry Brent reagierte schneller. Sein Smith & Wesson Laser
spie einen nadelfeinen Feuerstrahl. Der Maskierte wurde mitten in den kahlen,
knöchernen Schädel getroffen. Sekundenlang stand er wie aus Stein gemeißelt auf
der Stelle. Dann kippte er steif nach hinten um, seine verkrampfte Hand verfing
sich im Abdecklaken, das über eine Bahre gelegt war, und riss es herab. Der
Tote, auf dessen Brust man der Einfachheit halber die Nummer 73 geschrieben
hatte, um ihn besser katalogisieren zu können, rollte mit der Bahre davon, als
der Maskierte der Länge nach hinschlug. Jenkins schoss. Doch sehr ungenau. Die
Kugel klatschte in die kalkige Wand und fetzte den Putz herab.


Larry Brent stürmte geduckt in den Raum, in dem sich die Maskierten
verschanzt hatten und in dem sie von den Ankömmlingen überrascht worden waren.


Neben einem leeren Sarg warf er sich zu Boden.


Wie dann alles kam, wusste er später nicht mehr zu sagen.


Ein Schwindelgefühl ergriff ihn plötzlich. Das Gas, ging es durch seinen
Kopf, und er presste unwillkürlich ein Taschentuch vor Mund und Nase, um sich
vor dem Einatmen zu schützen. Die Bahren, der Sarg, die Leinentücher über den
reglosen Körpern bildeten plötzlich ein wirres Durcheinander vor seinen Augen.
Er merkte, wie es ihm schwerfiel, zu denken, zu sehen und zu fühlen. Die Smith
& Wesson Laserwaffe wurde zu einem Bleigewicht zwischen seinen Fingern. Er
wankte und wollte sich auf die Seite rollen. Er hörte einen gellenden
Aufschrei, der wie ein Echo durch das Leichenschauhaus hallte und sich in der
Ferne verlor – immer weiter, ferner wurde – verebbte, als käme er durch eine
dicke Wattewand an sein Bewusstsein.


Und dann war es zu Ende. Er sah, hörte und fühlte nichts mehr ...


 


●


 


Als Larry Brent zu sich kam, hörte er ein Durcheinander von Stimmen,
vernahm Schritte und Zurufe ...


Er öffnete die Augen. War noch benommen, aber seine Erinnerung setzte
sofort voll ein. Er sah, dass er halb unter einer Bahre lag. Die wächserne Hand
eines Toten hing schlaff über den Rand der Bahre, das Leichentuch lag über
seinen Knien ...


Larry rollte sich langsam unter der Bahre hervor.


Die Smith & Wesson Laser hielt er noch fest in der Hand. Er schüttelte
den Kopf, als er taumelnd auf die Beine kam, als könne er dadurch die Schwere
vertreiben, die wie eine Bleiwand hinter seiner Stirn saß. Er taumelte, wankte;
eine Hand griff nach ihm und stützte ihn.


Ein Sergeant kümmerte sich um ihn. In dieser Leichenhalle wimmelte es von
Polizisten. Sie mussten gerade eben eingetroffen sein. Sie waren ziemlich
ratlos und schafften den Sarg mit dem Wächter weg, der noch immer vor dem
Eingang lag.


Larry fragte nach dem Captain. Doch Jenkins war wie vom Erdboden
verschluckt. Larry musste sich ausweisen. Er kramte den Ausweis aus seiner
Tasche, der ihn als Regierungsbeauftragten auswies, und auf einem
Sonderformular war ihm bestätigt, dass er das Recht hatte, an der
Identifizierung der geheimnisvollen Leiche teilzunehmen.


Doktor
Jonathan Burl war tot. Auf einer Bahre rollte man ihn hinaus. Im
Durcheinander der Stimmen, Fragen und Antworten erfuhr Larry, dass ein anonymer
Anrufer die Polizei verständigt hatte. Man solle im Leichenschauhaus in
Brooklyn nachsehen, etwas solle dort nicht stimmen ...


Sergeant Haymes, der beim Chevy zurückgeblieben war, hatte den Anruf nicht
vorgenommen. Er hatte es nicht mehr tun können. Man fand ihn tot neben dem
Wagen. Ein Nervengas hatte das Atemzentrum gelähmt.


Larry Brent schluckte. Auch er war nur mit knapper Mühe mit dem Leben
davongekommen. Der Schuss aus der merkwürdigen Waffe hatte ihn verfehlt. Er war
von dem Gasstrahl praktisch nur gestreift worden. Die Übelkeit, die
Kopfschmerzen, der Druck hinter seiner Stirn – das mochte noch davon herrühren.
Dass die Gangster ihn am Leben gelassen hatten, musste ein Zufall sein.


Das Auftauchen der Polizei hatte sie in die Flucht geschlagen. Wer war der
anonyme Anrufer gewesen? Wer hatte überhaupt gewusst, dass hier im
Leichenschauhaus etwas los sein könnte? Von den Gangstern war nicht zu
erwarten, dass sie sich selbst die Polizei auf den Hals hetzten – also war der
Hinweis durch eine Nachrichtenstelle der PSA eingegangen, eine andere Erklärung
gab es nicht! Larry ahnte nicht, wie nahe er mit seinen Gedanken der Wahrheit
kam! X-RAY-1 war seinem sechsten Sinn gefolgt ...


Larry Brent sprach mit Lieutenant Carlton, dem Stellvertreter von Captain
Jenkins, der die Untersuchung im Leichenschauhaus jetzt leitete.


»Der Überfall kam ganz plötzlich. Sie müssen unsere Ankunft bemerkt haben«,
schloss Larry seinen knappen Bericht. »Das ist nicht verwunderlich. Captain
Jenkins hat das Schloss des schmiedeeisernen Portals aufschießen müssen.
Spätestens da muss ihnen klargeworden sein, dass wir ins Haus kommen. Sie haben
uns prompt heiß empfangen. Captain Jenkins – Sie haben nichts von ihm gesehen,
Lieutenant?«


Jenkins' Stellvertreter schüttelte den Kopf. »Nichts, Mr. Brent. Es
scheint, als ob ihn die Burschen mitgenommen hätten. Sie scheinen ihn als
Geisel zu benützen ...«


Larry presste die Lippen zusammen. »Das glaube ich nicht«, murmelte er.
»Dazu hatten sie nicht mehr die Zeit. Sie sind überrascht worden – durch Ihre
Ankunft.«


Larry blickte sich um, als könne er Jenkins irgendwo unter einer der Bahren
entdecken.


»Das Wichtigste, weshalb unsere geheimnisvollen Gegner überhaupt herkamen,
haben sie ebenfalls zurücklassen müssen«, fuhr Larry leise fort. »Dort, die
Gestalt mit dem totenkopfähnlichen Schädel – sie ist noch immer da.«


Lieutenant Carlton wechselte ein paar Worte mit einem Sergeant und schickte
ihn dann wieder weg.


»Meine Leute durchsuchten das ganze Leichenschauhaus und auch die
angrenzende, an die Kirche angebaute Leichenhalle«, sagte er erklärend.
»Merkwürdigerweise haben wir außerhalb der Halle keinerlei fremde Spuren
entdeckt – sie stammen alle von ihnen oder von uns. Die Burschen können sich
aber doch unmöglich in Luft aufgelöst haben«, stieß Carlton hervor, und er
zündete sich eine Zigarette an. »Vielleicht gibt es einen geheimen Zu- und
Ausgang hier im Leichenschauhaus. Das hört sich zwar wie in einem Gruselfilm
an, aber es wäre wirklich die einzige Erklärung ...«


Mit diesen Worten näherten sie sich der Bahre, auf der der Tote mit dem
kahlen, fluoreszierenden Schädel lag. Wegen ihm waren die Unheimlichen gekommen,
und sie hatten ihn nicht mehr mitnehmen können.


Zum ersten Mal sah Larry diesen Schädel in seiner ganzen Größe und Klarheit
vor sich, nicht mehr nur wie in seiner Erinnerung, wie in dem LSD-Rausch, den
er durchgemacht hatte, und in dem sich sein Bewusstsein und seine Erinnerung
gespalten hatten. »Er sieht unheimlich aus. Eine makabre Idee, sich auf diese
Weise zu maskieren«, bemerkte er leise, ohne Lieutenant Carlton dabei
anzusehen.


Der Schädel war kahl. Er bestand offensichtlich aus einer sehr strapazierfähigen
Kunststoffmasse. Es war kein Totenschädel im herkömmlichen Sinn. Die
unheimliche Maske war dem Gesicht angeglichen, nur die Wangen traten schärfer
hervor, die Augen lagen tief in den glatten, schimmernden Höhlen, die Stirn
trat scharf hervor. Es war eigentlich ein bleiches, eingefallenes Gesicht, das
in der Dunkelheit und bei flüchtigem Hinsehen jedoch wie ein Totenschädel
wirkte. Lieutenant Carlton versuchte, die fluoreszierende Maske vom Gesicht der
Leiche zu nehmen. Es ging nicht. Die Maske saß wie angegossen. Carlton nickte.
»Genau wie gehabt«, sagte er wie im Selbstgespräch vor sich hin, während er den
Stummel seiner Zigarette einfach auf den Boden fallen ließ und ihn mit dem
Absatz seines Schuhs ausdrückte. »Die Maske lässt sich nicht lösen. Wir hatten
bisher keine Möglichkeit, den Toten zu identifizieren. Er floh vor der Polizei,
als er im Hafenviertel einen Agenten verfolgte. Dabei wurde er erschossen. Seit
der Zeit rätseln wir herum, wer es sein könnte ...« Carlton riss und zerrte an
der fluoreszierenden Maske, ohne sie um einen Millimeter zu verschieben. Sie
war unter dem Kinn und am Nackenansatz regelrecht in das Fleisch gewachsen.


»Vielleicht ist sie auf den Körpermagnetismus des Trägers abgestimmt«,
meinte Larry, der an seinen PSA-Ring denken musste. Vielleicht war hier ein
ähnliches Prinzip verwirklicht?


Auch er konnte den Ring, den er am Ringfinger der linken Hand trug, nicht
mehr abziehen. Der Ring mit der erhabenen Weltkugel und dem durchschimmernden,
stilisierten Menschengesicht war auf seinen Körpermagnetismus abgestimmt. Er
würde ihn tragen – bis zu seinem Tode. Dann würde der Ring von selbst zu Staub
zerfallen.


Aber hier lag ein Toter – und die Maske bestand dennoch. Es blieb nichts
anderes übrig, als sie vom Gesicht des Toten abzumeißeln.


Carlton ließ sich die speziellen Werkzeuge bringen.


Die Maske war hart und unelastisch. Carlton hämmerte darauf herum. Die
dumpfen Schläge hallten durch die stille, kahle Leichenhalle. Dann knirschte
das Material unter den Schlägen und Meißelstößen. Es platzte. Fast zehn Minuten
dauerte es noch, ehe Larry die drei Teile der gespaltenen Maske vom Kopf des
Toten nehmen konnte.


Lieutenant Carlton stöhnte unterdrückt, als er in das geschwollene,
blutunterlaufene Gesicht starrte, das sich seinen Blicken bot.


Der Tote unter der Maske war – Captain Jenkins!


Sie hatten ihren Mann geholt und an seiner Stelle den toten Captain auf die
Bahre gelegt!


Larry Brent musste immer noch an die gespenstische, unwirkliche Szene
denken, als er schon längst unterwegs war und mit langen, ausholenden Schritten
durch den Abend ging. Er bewegte sich auf der abgelegenen, holprigen Straße,
die an der Friedhofmauer entlangführte und schließlich an einer Straße
abzweigte, die direkt in die Stadt führte.



Larry benutzte den Weg, der ihn an den äußersten Randhäusern Brooklyns
vorbeiführte. Er wollte allein sein mit sich und seinen Gedanken und hatte es
abgelehnt, mit Lieutenant Carlton zurück zum Polizeihauptquartier zu fahren. Er
brauchte Luft, um zu atmen; er spürte die Kälte, die durch seine Kleidung
kroch, und sie tat ihm gut, sie kühlte seinen erhitzten Körper.


Larry war der einzige Spaziergänger, der an diesem Abend den einsamen Pfad
ging, der hinunter zum Wasser führte, zu den Dreck- und Abfallbergen außerhalb
der Stadt.


Er hatte vor, bis zum East River zu laufen und in Höhe der Brooklyn Bridge
ein Taxi zu nehmen. Von dort aus wollte er dann noch einmal zurück zum
PSA-Hauptquartier, um seinen Bericht anzufertigen, und dann auf jeden Fall noch
einmal das Stadion auf Randalls Island aufsuchen.


Es musste Spuren von Koslowski geben. Und es war noch nicht zu spät, nach
ihnen zu suchen. Nur von dort aus konnte er noch einmal den Faden aufnehmen,
der ihn eventuell auf die Spur der Organisation führte, mit der er abermals
zusammengestoßen war, ohne zu einem nennenswerten Erfolg zu kommen. Drei
Menschen hatten dabei den Tod gefunden. Captain Jenkins war unter ihnen. Larry
Brent kam mit seinen Gedanken nicht von der letzten makabren Stunde im
Leichenschauhaus los ...


Er schrak zusammen, als er die ferne, eindringliche Stimme vernahm. Er
befand sich so weit außerhalb, dass er in die Nähe des Friedenstempels geraten
war, in dem Kambor Shari seine zündenden, überzeugenden Reden hielt. Er sah die
flackernden Fackeln, die am Zelteingang brannten, erkannte die schummrigen
Umrisse der Menschen, einige hundert an der Zahl, die in Gruppen vor dem Zelt
standen oder innen auf den harten Holzbänken saßen. Beifall tönte auf, lautes
Klatschen erfüllte die Luft, und aufmunternde Zurufe klangen vereinzelt durch
den Abend.


Kambor Sharis klare, feste Stimme forderte die Anwesenden auf, ein
gemeinsames Lied zu singen. Und sie sangen! Sie lasen den Text von den
einfachen Schmierzetteln, die im Schablonendruck verfertigt waren, nach den
Klängen einer einsamen, etwas schwermütig geblasenen Posaune.


Ein Raunen ging durch das Zelt. Larry näherte sich der Menschenansammlung.
Der Inder erhob schwere Vorwürfe gegen die Regierungen der Welt; er machte sie
verantwortlich für den Hunger, für die Not, für das Leid, die in Vietnam, in
Biafra und in Indien herrschten.


Larry Brent sah erstaunlich viele junge Gesichter unter den Zuhörern und
Zuschauern. Viele trugen umgehängte Plakate oder Schilder mit Aufschriften, mit
denen sie ebenfalls demonstrierten.


»Was wollen wir denn, was wollen Sie – und Sie – und Sie.« Kambor Shari,
eine stattliche Figur, mit dunklen, glutvollen Augen, schritt durch die
dichtgedrängt stehenden und sitzenden Zuschauer, bei dem einen oder anderen
blieb er stehen, sah ihn an, legte seine Hand auf die Schulter. »Wir wollen
Frieden, jeder einzelne von uns sehnt sich danach. Was soll das Sterben in
Vietnam und Biafra? Täglich beklagen Hunderte von Müttern den Tod ihrer Söhne,
täglich Tränen und Leid ... Und was tun wir? Was können wir überhaupt dagegen
tun? Was hat sich schon geändert, seit zweitausend Jahren?« fragte er mit
klarer, fester Stimme seine Zuhörer. »Die Geschichte zeigt auf, dass es in
jedem Jahrhundert irgendwo auf dieser Welt Krieg gegeben hat, es wurde gemordet
und geplündert.«


Wie ein Fanal leuchtete Kambor Shari zwischen den stummen, einfachen
Gestalten, die ihn mit glänzenden Augen musterten. Der weiße Anzug mit den
schimmernden Goldknöpfen ließ Shari merklich hervorstechen. Er wusste, was
publikumswirksam war. Er schimpfte auf alle und jeden, nannte sogar seine
Zuhörer eine faule Brut, da sie so wenig dazu täten, die Dinge zu ändern.
»Gleichgültigkeit ist unser größter Gegner«, schrie er in das Zelt, und seine
Stimme hallte durch die Nacht. »Unsere Gleichgültigkeit fängt schon beim Nächsten
an, in der eigenen Familie. Wie soll man den Nachbarn verstehen – wenn man den
eigenen Bruder nicht versteht? Wie sollen sich die Völker lieben – wenn die
Familien untereinander streiten? Im Kleinen zeigt sich unsere Unzulänglichkeit.
Und es sind immer auch wieder Einzelne, durch die ganze Gruppen zu leiden
haben. Der, der unverschuldet in Not gerät durch Krankheit, durch einen Unfall
– durch eine Gesetzesübertretung! Ich will keinen Mörder schützen, keinen
Verbrecher, der unseren Kindern nachstellt – unsere Gesetze sind wichtig, und
es gibt eben Außenseiter, die sich der Gesellschaft nicht anpassen. Doch es
gibt auch Fälle, wo die Härte des Gesetzes verfehlt ist, wo sie nachwirkt – für
alle Zukunft, wie ein böses, schleichendes Gift, wo wir nicht vergessen können,
dass dieser oder jener schon einmal mit der Polizei, mit dem Gesetz zu tun
hatte. Eine Strafe ist vorbei – und damit muss derjenige eine neue Chance
bekommen, sonst ist der Sinn der Strafe verfehlt.«


Es war erstaunlich, wie rhetorisch sicher sich der stattliche Inder auf dem
Parkett der Emotionen bewegte. Geschickt wusste er eines mit dem anderen zu
verbinden, und Larry Brent musste gestehen, dass ihn die Art des Inders
faszinierte, dass seine Reden zündeten, dass er wie ein Ertrinkender, ein Verzweifelter
nach dem Recht in dieser Welt suchte – und es doch nirgends zu finden schien.


Larry hörte eine Viertelstunde lang zu.


Er hörte genau zu, entspannte
sich in dieser Zeit und merkte, wie die Belastung der letzten Stunden von ihm
abfiel.


Einmal kam Kambor Shari ganz nahe an ihm vorbei. Die Augen des PSA-Agenten
begegneten denen des Inders. Shari schien durch ihn hindurchzusehen wie ein
Entrückter, wie ein Hypnotisierter ... sein Blick war in eine unfassbare Ferne
gerichtet.


Er ging weiter, predigte, schimpfte, schrie – und bettelte um Verständnis.
Während er sprach und unter der Menschenmenge verschwand, lief ihm der Schweiß
in Strömen über sein braunes, edel geschnittenes Gesicht.


Larry hatte gehört, dass Shari der Sohn eines sehr reichen indischen Kaufmannes
sein sollte.


Die Kleidung, die er manchmal trug, unterstrich dies und zeigte noch etwas
von dem Leben, das er einst geführt hatte, ehe er sich entschloss, eine Art
Einsiedlerleben zu beginnen.


Larry Brent löste sich aus der Menschenmasse.


Der Platz vor dem Zelt war voll; immer mehr waren gekommen, trotz der
Kälte, trotz des Schnees, der lautlos vom nächtlichen Himmel herabwehte.


Da legte sich eine Hand auf seine Schulter, ein Kopf näherte sich seinem
Ohr, und eine leise Stimme wisperte: »Ich muss Sie sprechen, Mr. Brent! Bitte,
folgen Sie mir unauffällig!«


Larry hatte das Gefühl, der Boden würde sich unter ihm auftun.


Er warf nur einen kurzen Blick zur Seite, und seine Augen begegneten dem
Blick zweier dunkelbrauner Augen, die im Schatten unter dem breitkrempigen Hut
lagen.


Der Mann war – Henry Koslowski, der FBI-Agent!


 


●


 


David Gallun lebte in einer Appartementwohnung in der Lexington Avenue in
Manhattan.


Der Blinde saß neben dem breiten, zugezogenen Fenster in einem bequemen
Sessel. Gedankenverloren ließ er gestanzte Folien durch die Finger gleiten.
Auch hier in seinem Haus war die Arbeit meistens nicht zu Ende. David Gallun
überprüfte mit ernster Miene die letzten Auswertungen der Computer. Er hatte
die Daten von Ron Silker mit hineingegeben und die Frage so formuliert, dass
die Computerauswertungen ihn und die Dinge um die FBI-Agenten in eine Beziehung
bringen konnten, falls da wirklich ein Zusammenhang bestand. Das Ergebnis
zeigte die Komponente, die er befürchtete, die er aber nicht erwartet hatte. Es
konnte eine Verbindung bestehen!


Silker und die Morde an den FBI-Agenten – eine ungeheuerliche Überlegung.
Was wusste Silker davon? Gehörte er der Verbrecherbande an? Das ganze Interesse
von X-RAY-1 galt dem Gangster, der in manchem schmutzigen Geschäft seine Finger
stecken hatte, der vor einem Mord nicht zurückschreckte und der auch in eine
Spionageangelegenheit verwickelt war, die man bis zum heutigen Tag noch nicht
aufgeklärt hatte. Silker war darin eine Schlüsselfigur. Der Mann passte in das
Schema des Verbrechers, der auf allen Gebieten bewandert war, der als bezahlter
Killer losging oder einen alten Rentner auf offener Straße zusammenschlug und
ihm die Geldbörse entriss. Silker war ein eiskalter, skrupelloser Gauner, der
das Gesetz verachtete und es mit Füßen trat ...


Was in New York und Umgebung geschah, konnte auf sein Konto gehen, doch die
Zeit war noch nicht reif genug, um voreilige Schlüsse zu ziehen. David Gallun
war besonnen genug, sich nicht durch Emotionen hinreißen zu lassen. Er brauchte
genauere Berichte, hieb- und stichfeste Nachrichten; bis jetzt waren sie, so
schwer es ihm fiel, das einzusehen, noch keinen entscheidenden Schritt
vorangekommen ...


Vielleicht fand Larry Brent die Spur zu den Geheimnisvollen. Larry Brent
war bisher als einziger auf die Totenschädel,
wie sie inzwischen genannt wurden, gestoßen. David Gallun senkte den Kopf,
lehnte sich in den bequemen Ohrensessel zurück und legte die Folien aus der
Hand. Aus der Küche hörte er das Klappern von Geschirr und leise Radiomusik.
Dazwischen klang immer wieder voll und musikalisch die Stimme von Sarah auf,
der farbigen Frau, die seinen Haushalt in Ordnung hielt, die vortrefflichsten
Gerichte bereitete und ständig auf der Suche nach einem ausgefallenen Rezept
war, um ihren blinden Chef zu verwöhnen. Sarah hatte eine Schwäche für Jazz und
Gospelsongs. Sie kannte jede Platte auswendig, und sie kaufte sich nur die ohne
Begleitgesang, um selbst mitsingen zu können.


David Gallun war ehrlich genug, um zu gestehen, dass Sarah wirklich singen
konnte. Die Stimme näherte sich; dunkel und volltönend schwebte sie durch das
Zimmer. Sarah tauchte an der Türschwelle auf. Sie war 1,70 m groß und wog etwas
mehr als 220 Pfund. Sie war ebenso dick wie gutmütig, und jedermann hatte sie
eigentlich immer nur fröhlich gesehen.


Der Gesang brach ab, und nur noch die leise Musik schwang verloren durch
den stillen, großen Raum, der geschmackvoll eingerichtet war. »Sie sehen
abgespannt aus, Sir«, sagte Sarah leise. »Soll ich Ihnen einen Drink mixen?«


David Gallun fuhr sich über die Stirn. Er wollte etwas sagen; schon öffnete
er die Lippen, um sich für Sarahs Angebot zu bedanken, doch da ertönte ein
akustisches Signal im Raum.


Es klang, als ob jemand auf die Klingel gedrückt habe; es war ein dunkler,
voller Gongton. Doch David Gallun zuckte zusammen, als würde siedendes Öl über
ihn ausgeschüttet. Er sprang auf die Beine, sein Gesicht spannte sich, wie im
Traum fanden seine Finger den kleinen verborgenen Knopf unter der Tischplatte,
der im angrenzenden Zimmer Bonys ein Signal auslöste.


Der Diener tauchte sofort in der schmalen Tapetentür auf, die zwischen
einem deckenhohen Bücherregal eingelassen war. Es gab zu Bonys Zimmer einen
separaten Ein- und Ausgang vom Flur her, doch dieser wurde von dem Diener kaum
oder nur selten benutzt. Bonys Appartement war so gelegen, dass es direkt an
David Galluns grenzte. Auf diese Weise war der treue Diener jederzeit
erreichbar.


»Das Signal, Bony«, sagte David Gallun nur, während er schon mit sicheren
Schritten aus dem Raum stürzte und nach dem Mantel griff. »Unsere
Vorsichtsmaßnahme hat sich offenbar gelohnt. Jetzt müssen wir nur schnell genug
sein, damit er uns nicht zum zweiten Mal entwischt »


Sie stürmten zum Lift.


Während der Fahrt nach unten wurde zwischen David Gallun und seinem
Begleiter kein Wort gewechselt.


David Gallun war ernst. Das Signal – es schien alles geklappt zu haben.
Nach der ereignislosen letzten Nacht hatte Bony heimlich drei mikroskopisch
kleine Spezial-Infrarotlinsen so in Peggys
Place installiert, dass die drei Eingänge der Bar ständig kontrolliert
wurden. Durch ein Batteriegerät bestand zwischen den Linsen und einem der
PSA-Computer im Hauptquartier eine Funkbrücke. Der Computer verglich die Daten
der Personen, die die Linsen aufnahmen. Sobald Silker auftauchte, mussten seine
gespeicherten Daten freigegeben werden. Der Computer löste das Alarmsignal aus.
David Gallun wurde unterrichtet.


Drei Minuten später rauschte der weiße Mustang Richtung Christopher Street
...
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Larry Brent zwängte sich durch die warmen Körper auf den Rand des Platzes
zu.


Henry Koslowski tauchte noch ein einziges Mal in der Dunkelheit neben ihm
auf und nutzte die Nähe der zahlreichen Menschen, die in Gruppen diskutierend
zusammenstanden und ihn nicht beachteten.


»Man darf uns nicht zusammen sehen, Mr. Brent«, flüsterte er. »Zu
gefährlich! Vorn wartet ein Taxi auf mich. Ich bin Ihnen schon die ganze Zeit
gefolgt und wollte Kontakt mit Ihnen aufnehmen, seit Sie zum zweiten Mal im
Stadion waren. Doch jedes Mal schien es mir zu riskant. Dann verschwanden Sie
hier in der Menge, und ich hatte Mühe, Sie wiederzufinden. Ich lass' Ihnen über
Funk ein Taxi kommen. Wir treffen uns dann in Peggys Place in der Christopher
Street. Falls irgendetwas schiefgehen sollte, dann fragen Sie nach Peggy –
alles Weitere regelt sich dann.«


Mit diesen Worten verschwand er in der Dunkelheit.


Larry sah, wie Koslowski am Straßenrand in ein wartendes Taxi stieg,
während er selbst sich aus Sicherheitsgründen langsam zwischen den
Versammlungsteilnehmern und protestierenden Gruppen bewegte. Einige Teilnehmer
hatten inzwischen auf dem Platz Reisig und Holz zusammengetragen und ein Feuer
angezündet. Ein riesiges Lagerfeuer, das die Schneefläche rundum taghell
ausleuchtete, so dass die Fackeln im Zelt dagegen verblassten.


Larry kümmerte sich nicht um den aufrührerischen Protest. Junge Männer
wedelten mit ihren Stellungsbefehlen in der Luft herum und verbrannten sie dann
in den Flammen. Das Holz knisterte, die Flammen schlugen mannshoch; Aschereste,
zum Teil noch glühend, schwebten durch die Luft ...


Vom anderen Ende der Straße ertönte das Sirenengeheul mehrerer
Polizeiwagen, Blaulicht blitzte durch die Nacht und schien am Himmel
reflektiert zu werden ...


Die Polizei rückte an. Die Menge stob auseinander. Unter die friedlichen
Versammlungsteilnehmer hatten sich protestierende Studentengruppen und einige
Radikale gemischt, die die Situation ausnutzten.


Larry begann zu rennen.


Er hetzte auf den Straßenrand zu und lief die Böschung hinauf. Von einem
Seitenweg her näherte sich auch schon das Taxi. Langsam krochen die
abgeblendeten Lichter heran. Der knallgelbe Wagen mit der schwarzen Aufschrift
fuhr dem winkenden Larry Brent entgegen und kam zwei Meter vor ihm zum Stehen.


Der Chauffeur riss die Tür auf. »Sind Sie Mr. Brent?«


Larry nickte. »Ja, für mich wurde über Funk ein Wagen angefordert.«


»Dann nichts wie rein in die warme Kiste, Mr. Brent. Draußen ist es
verdammt ungemütlich. Nichts wie weg hier, bevor die rasende Bande den Wagen
umkippt.« Larry warf sich auf den Sitz neben dem Chauffeur und zog die Tür zu.
»Ich glaube nicht, dass es soweit kommen wird«, meinte er. »Der Aufruhr verlegt
sich auf die Hauptstraße, die direkt auf den Zeltvorplatz führt. Sehen Sie,
dort prügeln sie sich schon mit Polizisten ...«


In dem Augenblick sah Larry im Rückspiegel die Bewegung hinter sich im
dunklen Wagen.


Außer ihm war noch jemand im Taxi. Eine Falle!


Die schwarze Gestalt griff nach ihm!


Larry reagierte blitzschnell. Seine Rechte schoss vor wie ein Dampfhammer.
Er knallte sie mitten in die weiße, fluoreszierende Maske hinein, dass seine
Knöchel schmerzten. Der Kopf des Getroffenen flog zurück.


Da griff der Chauffeur ein. Larry fühlte die festen Finger um seinen Hals,
die sich wie Stahlklammern um ihn legten. Er konnte die Zeigefinger unterhaken
und drückte seinen zweiten Angreifer machtvoll zur Seite. Er musste in dem
engen Wagen gegen zwei Gegner gleichzeitig kämpfen. Der Maskierte zog die
langläufige Pistole. Larry riss die Beine in die Höhe, schnellte sie ruckartig
nach vorn und stieß sie dem Maskierten vor die Brust, dass die Waffe gegen die
Decke knallte.


Es gelang Larry, den Chauffeur abzuwimmeln und ihn mit einem gezielten
Kinnhaken außer Gefecht zu setzen, so dass er sekundenlang wie betäubt hinter
dem Steuer hing. Larry riss die Tür auf. Der Maskierte warf sich über ihn, ehe
Larry entwischen konnte, um sich größere Handlungsfreiheit zu verschaffen.


Er riss den Schwarzen mit sich. Mit einem gekonnten Taekwondo-Griff zog er
den Maskierten herum und gab ihm keine Chance, gefährlich zu werden. Dumpf
krachte der Gegner auf den Boden; hinter der Maske erklang ein schmerzhaftes
Stöhnen. Der PSA-Agent warf sich über ihn und versuchte, die Maske
herabzureißen. Mit wem hatte er es zu tun? Da sah er die beiden Beine neben
sich, wie aus dem Boden gewachsen schob sich ein weiterer Maskierter aus dem
Dunkel hinter dem Wagen vor. Die Waffe in der Hand, die den lautlosen Tod
verbreitete, schimmerte ...


Larry erkannte die schreckliche Gefahr. Er rollte sich auf die Seite. Der
neblige Strahl zuckte aus dem Lauf der Pistole, über Larry Brent hinweg, in das
Taxi hinein, direkt dem Chauffeur in das Gesicht, der in diesen Sekunden wieder
zu sich kam. Seine Augen weiteten sich, sein Körper wurde auf der Stelle
schlaff und kippte langsam, wie unter einem unsichtbaren Druck, auf die Seite. Die
Tür des Taxis sprang auf, der Fahrer fiel hinaus, schlug schwer auf den
verschneiten Boden und rollte die Böschung hinab. Seine Kleidung bedeckte sich
im Nu mit einer dichten Schneeschicht. Er versank in dem verschneiten Graben
unten an der Böschung, so dass sich der längliche Körper wie ein erstarrter
Hügel unter dem weißen Nass abzeichnete.


Larry Brent kämpfte um sein Leben. Er stürzte nieder, noch ehe er richtig
auf die Beine gekommen war. Der Angriff des Maskierten auf dem Boden erfolgte
unerwartet. Larry riss seinen Angreifer über sich hinweg und schleuderte ihn
förmlich durch die Luft. Da war auch schon der zweite heran. Die Pistole ruckte
in die Höhe. Larry sprang wie ein Panther auf seinen Gegner zu, direkt in die
Pistole hinein. Seine Reaktion erfolgte schneller als die Druckbewegung des
Zeigefingers seines Gegners. Larry packte den zweiten Maskierten an der
Schusshand und drehte ihm die gefährliche Waffe förmlich aus den Fingern
heraus. Wie ein Schraubstock legten sich die Hände um das Armgelenk des
Maskierten. Die schimmernde Pistole klatschte auf den Boden; der lautlose
Schuss löste sich, dampfähnlicher Nebel stieg neben Larry Brent auf. Der spürte
leichtes Schwindelgefühl. Nervengas!


Er taumelte; für zwei, drei Sekunden verlor er die Übersicht über seine
beiden Gegner. Wie durch eine Nebelwand hindurch sah er sie fliehen. Er wollte
ihnen nachjagen, doch seine Beine waren unnatürlich schwer, sein Bewusstsein
setzte sekundenlang aus. Mechanisch taumelte er in die Finsternis hinein, durch
den Schnee, und starrte den beiden davonhetzenden dunklen Gestalten nach. Dann
setzte seine Überlegung wieder ein, seine Muskeln spannten sich. Er war wieder
voll aktionsfähig.


Seine Bewegungen wurden leichter, sein sportlich gestählter Körper jagte
über die Schneefläche. Er näherte sich dem Menschengetümmel. Rufe, Schreie,
Stimmengewirr erfüllten die Luft um ihn herum. Niemand war auf das Geschehen
auf dem abgelegenen Pfad aufmerksam geworden, niemand hatte bemerkt, worum es
dort gegangen war.


Larry Brent hielt sich weit links. Er fand neben einem Busch eine Maske,
und er wusste, dass es sinnlos war, die Verfolgung fortzusetzen.


Mit dem fluoreszierende, starre Teil in der Hand kehrte Larry zum Taxi
zurück. Er warf die totenkopfähnliche Maske auf den Rücksitz, setzte sich
hinter das Steuer und startete den Wagen. Der Schweiß stand auf seinem Gesicht.
Sie hatten abermals einen Mordanschlag auf ihn verübt. Er spürte, dass es nicht
der letzte gewesen war.


Doch wie hatte dies alles passieren können? Die Begegnung mit Koslowski,
seine Aufforderung, ihm unauffällig zu folgen – waren sie beide nicht
unauffällig genug gewesen? Hatte man sie beobachtet? War auch Koslowski in die
Falle gegangen ?


Wie hatte Koslowski doch gesagt? »Wenn etwas schiefgehen sollte, dann
fragen Sie nach Peggy, alles weitere regelt sich dann ...« Peggy – in Peggys Place! Larry Brent ließ den Motor
aufheulen, und das gelbe Funktaxi stob durch die Nacht, eine meterlange
Schneefahne hinter sich herziehend ...
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Er stieß die Tür auf. Alkoholdunst, Schweißgeruch und Zigarettenqualm
schlugen ihm entgegen. An den Wänden hingen große, farbige Bilder; darauf waren
halbnackte Mädchen abgebildet. Die Decke glühte unter einem violett-roten
Licht, so dass die Besucher von Peggys Place nur als dunkle, massige Schatten
sichtbar waren. Das Haus war gutbesucht, hauptsächlich Hafenarbeiter, junge
Burschen mit langen Haaren, ein paar Farbige bevölkerten das Stripteaselokal.


In einer Ecke neben einem goldenen Käfig, in dem gelegentlich Gogo-Girls
auftraten, saß ein junger, bleicher Bursche und starrte eine Wachsrose an.
Versunken in sich selbst, hatte er seine Umgebung vergessen. Er war berauscht.
Wahrscheinlich LSD! Larry wusste, dass der Anblick einer Kerzenflamme oder
einer Blume zu ungeheuren Visionen anregen konnte. Die Hippies in diesem
Stadtviertel wurden von der Polizei ständig kontrolliert. Man suchte nach den
Dealern des gefährlichen Rauschmittels, hatte ihre Spur aber bis zur Stunde
noch nicht gefunden. Die geheimnisvollen Händler gingen sehr vorsichtig zu
Werke, und wenn man wirklich einmal einen Berauschten aufgriff, dann war es
hoffnungslos, aus ihm etwas herauszubringen.


Larry klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie an und
bahnte sich einen Weg durch die dichtbesetzten Tischreihen. Noch ehe er zu
einem der wenigen leeren Stühle gekommen war, hing bereits ein gutgebautes
Animiermädchen mit einem aufregenden Dekolleté an seinem Arm und fragte ihn, ob
sie ihn zu seinem Platz begleiten dürfe.


Larry grinste, während er einen aufmerksamen Blick auf die kleine Bühne
vorne rechts warf, auf der gerade ein Striptease vorgeführt wurde. Eine
wohlgeformte, schlanke Superwasserstoff-Blondine in einem durchsichtigen
Bühnenoutfit tanzte nach den leisen Klängen eines Blues.


»Ich freue mich über jede hübsche Begleiterin«, erwiderte Larry. Die
dunklen Augen schienen ihn zu durchbohren und bis auf seine Seele
hinabzublicken. »Aber ich habe nicht die Absicht, mich hier zu amüsieren. Ich
bin geschäftlich hier.«


Der Arm der Schönen zuckte unter dem seinen hervor. »Sind Sie von der
Polizei?«


»Ich muss Peggy sprechen. Sie weiß Bescheid. Es geht um Leben und Tod«,
wich Larry aus.


»Peggy tanzt gerade, sie steht da auf der Bühne. Sie müssen sich ein wenig
gedulden. Gleich links neben der Bühne ist eine Seitentür. Kommen Sie mit. Ich
zeig's Ihnen. Dort können sie ungestört mit Peggy zusammentreffen, wenn sie
ihren Auftritt beendet hat.«


Sie packte ihn wieder unter dem Arm und führte ihn zu der vordersten
Tischreihe. Neben dem schweren, dunkelroten Vorhang führte eine Tür zu einem
schmalen Korridor, der so eng war, dass ein Zweizentnermann mit breiten
Schultern seitlich hätte durchgehen müssen. Larry hatte schon Schwierigkeiten
genug, um gerade hindurchzukommen.


Seine Begleiterin zog sich mit einem stummen Kopfnicken zurück. Larry war
allein. Durch den spaltbreit geöffneten Seitenvorhang verfolgte er den Peggys
Striptease. Das schwarze Oberteil rutschte von ihren schimmernden, makellosen
Schultern, die Klänge der Musik wurden heißer, satter. Peggy entkleidete sich
völlig. Dann brach die Musik ab, die Bühne wurde augenblicklich dunkel.


Beifall ertönte, ein paar Kommentare schwirrten durch die Bar. Bemerkungen,
die Peggys Darbietung betrafen. Larry hörte, wie auf der Bühne neben ihm die
Kleider zusammengerafft wurden, der Vorhang öffnete sich, und Peggy stand vor
ihm.


Sie erschrak etwas, als sie den Fremden erblickte. Aber sie war es gewohnt,
dass die Blicke der Männer sie abtasteten, und sie war eine Frau, die sich
ihrer verführerischen Reize voll bewusst war und wusste, dass sie ihren Körper
zeigen konnte.


»Hallo«, sagte sie leise, während sie die Stufe herabkam, die sie noch von
Larry Brent trennte. Peggy war groß, schlank, mit langen festen Schenkeln, wie
Larry es bei Frauen mochte. Ihre Stimme klang nicht mehr ganz klar. Sie war
angetrunken. »Das ist erst mein dritter Striptease heute Abend, und schon
nähert sich klammheimlich ein Verehrer.«


Sie stand ihm so dicht gegenüber, dass er ihren Atem spürte und jede
Bewegung ihres Körpers fühlte. Er konnte nicht zurückgehen. Die Wand unmittelbar
hinter ihm verhinderte das.


»Sie sind die Besitzerin dieser Bar, nicht wahr?« fragte Larry. »Peggy?« Er
wollte sich vergewissern.


Sie nickte. »Ich habe mir die Bude, wie man so schön sagt –
zusammengetanzt. Und der Laden läuft ganz gut. Haben Sie mal 'ne Zigarette für
mich?« Larry reichte ihr die Schachtel, und sie nahm einen Glimmstängel heraus.
Der PSA-Agent gab ihr Feuer.


»Danke«, hauchte sie. »Keine schlechte Marke, die Sie da rauchen. Kommen
Sie, Fellow! Ich nehme an, Sie sind einer meiner zahlreichen Verehrer. Wenn Sie
einen Drink mit mir nehmen wollen, dann müssen wir den Platz hier räumen. Ich
habe draußen ein paar niedliche Kabinen ...«


Sie wollte sich an ihm vorüberzwängen, während sie in einen seidigen Kimono
schlüpfte. »Ich würde zwar gern einen Whisky mit Ihnen trinken, Peggy. Aber
deswegen bin ich nicht gekommen. Es geht um Koslowski!«


Larry achtete genau auf die Reaktion in Peggys Gesicht.


Die Tänzerin stieß plötzlich sehr schnell den Rauch aus der Nase, und ihre
Schultern spannten sich. »Koslowski, richtig. Dann sind Sie Mr. Brent, nicht
wahr?« Sie wartete erst gar nicht die Antwort ab. »Kommen Sie, Mr. Brent!
Kommen Sie mit auf mein Zimmer!«


Sie ging den Korridor hinab und öffnete eine Tür. Eine schmale Treppe
führte steil nach oben. Peggy ging voraus.


Sie kamen auf einen breiteren Korridor, links und rechts Türen mit
Aufschriften und Nummern. Peggy hatte das Zimmer gleich links hinter der
obersten Treppenstufe. Es war sehr gemütlich eingerichtet, vermittelte Wärme
und Freundlichkeit.


Peggy wankte auf das große, weiche Bett zu.


Sie war stärker angetrunken, als dies zunächst schien, doch sie schien
ihren Verstand völlig unter Kontrolle zu haben.


»Hier sind wir einigermaßen sicher, Mr. Brent«, sagte sie, während sie sich
auf dem Bett ausstreckte. »Koslowski – er ist hier im Haus. Er sagte mir, dass
ich Sie zu ihm schicken soll, wenn Sie kämen. Und jetzt sind Sie da.« Sie
lachte plötzlich leise vor sich hin, schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie,
ich habe heute ausnahmsweise etwas mehr getrunken als sonst. Vielleicht werden
Sie das verstehen, vielleicht ... Merkwürdig, da war irgendetwas, was ich Ihnen
noch sagen wollte, irgendetwas.« Sie lallte ein wenig, und sie griff mit einer
unsicheren Bewegung nach der Whiskyflasche, die auf einem flachen Tisch neben
dem Bett stand, und füllte ein bereitstehendes Glas. »Man kann sich das Trinken
angewöhnen, wenn man Abend für Abend mit den Männern trinken muss, Mr. Brent.
Aber bald ist es vorbei. In zwei, drei Jahren verschwindet Peggy von hier. Dann
ist es aus mit dem Trinken, aus mit dem Tanzen – dann läuft der Laden hier ohne
mich. Ich zieh mich zurück, anonym, irgendwohin, wo mich keiner kennt, und ich
werde ein neues Leben beginnen.«


Sie leerte das halbgefüllte Glas mit einem raschen Zug.


»Bis dahin wird mir auch M nicht
mehr am Hals hängen«, stieß sie wie angewidert hervor, während sie sich auf die
Bettkante setzte und den Kopf senkte, so dass ihre hellen Haare über die
Schultern nach vorn fielen und den Ansatz ihrer kleinen festen Brüste, die sich
deutlich unter dem Kimono abzeichneten, berührten. Peggy erhob sich plötzlich.
»Koslowski erwartet Sie, Mr. Brent! Ich darf Sie nicht aufhalten! Er wird Ihnen
vieles zu erzählen haben. Zimmer 18, rechts, hier auf diesem Korridor. Wenn Sie
alles mit ihm besprochen haben, kommen Sie bitte noch einmal zurück! Ich
glaube, dass ich Ihnen etwas zu sagen habe, ich weiß nur noch nicht, wie ich es
Ihnen beibringen soll. Mr. Koslowski sagte mir, dass Sie mir helfen könnten.
Sie verfügten über weitreichende Verbindungen ...« Sie wirkte plötzlich sehr
nervös, hilflos und bedrückt. Dann schob sie Larry Brent mit sanfter Gewalt zur
Tür. »Kommen Sie bitte noch einmal zu
mir zurück!«


Es klang wie ein Flehen. »Aber erst muss ich sicher sein, dass niemand uns
belauscht, verstehen Sie?« Sie flüsterte, so dass selbst Larry Mühe hatte, es
zu verstehen. Er nickte und ging.


»Ich bin gleich wieder da«, versprach er. Dann fiel die Tür hinter ihm zu.
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Ein tiefer Seufzer kam über Peggys Lippen, und sie blieb sekundenlang
reglos an die Tür gelehnt stehen. Dann löste sie sich wie unter einem stillen
Befehl, ging zum Toilettentisch, setzte sich auf den Fellsessel und starrte ihr
Spiegelbild an. Mechanisch begann sie, die Bürste durch die glänzenden Haare zu
ziehen. Ihre Augen waren nur halb geöffnet, ihr Verstand durch die Alkoholmenge
vernebelt.


Sie begriff im ersten Augenblick gar nichts, als sich der schwere Vorhang
neben dem Fenster bewegte und sich eine schwarze Gestalt mit einem hellen,
kahlen, fluoreszierenden Schädel aus der dunklen Zimmerecke löste. Im Spiegel
sah Peggy die unheimliche Gestalt auf sich zukommen. Sie öffnete den Mund, um
zu schreien, doch kein Laut kam aus ihrer plötzlich wie gelähmten Kehle. Ihre
Augen weiteten sich. Ihr Verstand klärte sich; sie wusste, weshalb der
Unheimliche gekommen war. M war da!


»Es sollte eigentlich nur ein Routinebesuch sein, Peggy«, sagte die kalte,
messerscharfe Stimme hinter ihr. »Die Angewohnheit, den Schlüssel im Schloss
stecken zu lassen, bricht dir jetzt das Genick. Ich lasse mich nicht
hintergehen!«


Peggys Lippen zitterten. Sie war noch immer unfähig, sich zu rühren. »Sie
wollen mich töten?« frage sie ungläubig. »Aber ich habe nichts getan, ich bin
mir keiner Schuld bewusst, ich ...«


Sie verlegte sich aufs Betteln. Doch er unterbrach sie: »Ich habe alles
gehört, ich wurde Zeuge des Gespräches, das du mit Brent geführt hast. Brent
und Koslowski nützen dir nichts mehr. Koslowski war schon ein toter Mann, als
er die Bar verließ, um Brent zu treffen. Er tat es auf unsere Anweisung hin. Er
hat Brent in die Falle gelockt. Aber du, Peggy, du wusstest das nicht. Und das
war ganz gut so. Auch auf Brent brauchst du nicht mehr zu hoffen, denn jetzt,
in diesem Augenblick, während ich mit dir spreche, geht er in den Tod ...«


Peggy schluckte. Wie unter einem Zwang drehte sie sich um und kam langsam
auf die Beine. »Es ist nicht wahr«, stieß sie hervor. »Es darf nicht wahr sein!
Mörder, elender Mörder! Ich verwünsche die Stunde, in der du zum ersten Mal in
die Bar gekommen bist! Bis zu diesem Tag hatte ich nichts mit dem Gesetz zu
tun. Du hast mich dazu gezwungen, LSD zu vertreiben, du hast aus Peggys Place eine Rauschgifthöhle
gemacht!«


Der Maskierte lachte zynisch. »Das Einkommen dabei war für dich nicht
schlecht, auch du hast daran verdient.«


Peggy schlug die Hände vor das Gesicht, ein Schluchzen schüttelte ihren
Körper. »Ich habe es nie gewollt, das Geld klebte wie Blut an meinen Fingern.
Ich hätte eher sprechen sollen. Ich habe zu lange gewartet, ich hatte Angst.
Aber jetzt habe ich keine Angst mehr!«


Der Maskierte nickte, und auf seinem hellen kahlen Schädel spiegelte sich
das Licht der einsamen, roten Lampe. »Du brauchst auch keine Angst mehr zu
haben, Peggy. Du wirst in den Tod gehen, dort ist es ruhig und still. Im Grab
gibt es keine Angst mehr!«


Er kam langsam auf sie zu; er schien über den Teppich zu schweben, so leise
waren seine Schritte, so behutsam, so sparsam seine Bewegungen.


»Auch davor habe ich keine Angst mehr.« Peggys Stimme klang plötzlich
verändert. Eine unheimliche Ruhe kehrte in ihr ein, der Rausch schien
verflogen, eisklar blickten ihre hellen Augen. »Auch dir werden sie einmal das
Handwerk legen! Das Morden wird ein Ende nehmen!«


Er stand reglos vor ihr. Die dunklen, stechenden Augen in dem
totenkopfähnlichen Gesicht glühten wie im Wahnsinn. »Man wird mir nicht einen
Mord nachweisen können, Peggy«, sagte er ruhig, mit einem gefährlichen,
erschreckenden Unterton in der Stimme. »Ich tötete nicht mit Kugeln, nicht mit
Gift und nicht mit einem Messer, Peggy ...«


Sie schluckte. Wich langsam zurück. Plötzlich stieg die Angst wieder
eiskalt ihren Nacken hinauf. Sie war gewarnt worden...von ihm!


Ihre Augen begegneten den seinen. Sie war unfähig, den Blick noch einmal
von diesen zwingenden Augen zu nehmen, die sie auf die Stelle bannten. Der
kahle, große Schädel füllte ihr Gesichtsfeld aus, das Grauen griff nach ihrem
Herzen.


»Dein Herz wird stehenbleiben wie eine Uhr, die aufzuziehen man vergessen
hat, kleine Peggy«, hörte sie seine Stimme wie aus einer unendlichen Ferne in
ihr Bewusstsein dringen. Es dröhnte und pochte in ihren Schläfen, ihr Herz
schlug wie rasend.


Mit letzter, verzweifelter Gewalt versuchte sie, dem ungeheuerlichen Zwang
zu entkommen.


»Eines«, wisperte sie wie eine Sterbende, »eines werde ich mit ins Grab
nehmen: das Gesicht meines Mörders, sein wahres Angesicht ...«


Peggy warf sich auf ihn. Ihre Hände schlugen zu, versuchten die Maske zu
fassen und sie vom Kopf zu reißen.


Plötzlich kam ein gellender Aufschrei über ihre Lippen. Ihre Fingernägel
kratzten, aber sie spürte nicht den harten Widerstand einer Maske und fühlte
auch nicht die Farbschicht auf ihren Fingerspitzen.


Zwei blutige Kratzer zogen sich über das Gesicht ihres Gegenübers. Die
bleiche, helle Haut war echt!


Peggy sah das wutentbrannte Aufflackern, das Zucken der Muskeln auf dieser
totenkopfähnlichen Oberfläche, und ihr Atem setzte aus. M stand mit seinem wahren Gesicht vor ihr! Es war keine Maske!
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Larry Brent befand sich am anderen Ende des Ganges. Er klopfte an. Die Tür
mit der Nummer 18 füllte sein Blickfeld aus. Kein Geräusch dahinter, keine
Aufforderung, einzutreten!


Das Gefühl nahenden Unheils kündete sich in Larry Brents Bewusstsein an. Er
drückte die Klinke herab und stieß die Tür mit dem Fuß auf, indem er selbst zur
Vorsicht hinter dem Türpfosten Deckung suchte.


Nichts geschah.


Vorsichtig spähte er in das dunkle Zimmer.


»Koslowski?« fragte er leise und blickte sich aufmerksam um; dann wandte er
den Blick zur Seite, während er vorsichtig die Tür zudrückte. In dem Moment sah
er die Fußspitzen vor seinen Augen. Die Beine hingen von der Decke herab.
Koslowski hing an dem Seil, und die Leiche löste sich, stürzte auf Larry herab
und begrub ihn unter sich ...


Larry wusste nicht, wie lange die Schrecksekunde dauerte, doch er hatte das
Gefühl, sofort zu handeln. Er warf den schlaffen Körper auf die Seite und
registrierte noch, dass er erstaunlich leicht war. Leicht – wie eine
Strohpuppe. Er sah den gesichtslosen, unförmigen Kopf, die wattierten
Schultern. Die Puppe trug Koslowskis Kleidung. Wo aber war der Agent?


Larry sprang auf.


Die Puppe, die auf ihn herabgefallen war, war durch einen Mechanismus
ausgelöst worden, um ihn ...


»Keine Dummheiten, Brent! Ich habe Sie genau vor der Mündung, ich brauch'
nur den Finger ein wenig zu krümmen, und schon passiert es! Holen Sie Ihre
Kanone aus der Tasche und werfen Sie sie auf den Boden!« erklang es plötzlich
hinter ihm.


»Aber denken Sie immer daran, dass die geringste Bewegung, die uns nicht
ganz geheuer ist, genügt, um Ihnen die Luft aus den Rippen zu blasen, Brent«,
sagte eine zweite Stimme, direkt vor ihm.


Larry sah die dunkle Gestalt, die sich neben dem Schrank löste.


Der PSA-Agent presste die Lippen zusammen.


Die Situation war eindeutig.


Hier zog er den Kürzeren, wenn er auch nur den geringsten Trick versuchte.
Er fasste vorsichtig zum Schulterhalfter, fühlte förmlich, wie die Spannung
seiner beiden fast unsichtbaren Gegner wuchs.


»Nehmen Sie sich in Acht, Brent«, warnte die Stimme hinter ihm noch einmal.


Larry ließ die Smith & Wesson Laserwaffe lautstark auf den Boden fallen
und schob sie, wie aufgefordert, mit dem Fuß nach vorn.


Der Maskierte bückte sich. Larry sah den kahlen, fluoreszierenden Schädel
vor sich aus dem Dunkel leuchten.


»Okay, Brent«, klang es hinter ihm auf. »Es scheint, dass Sie vernünftig
sind. Zweimal sind Sie uns entkommen; Sie haben ein zähes Leben. Doch aller
guten Dinge sind drei, und deshalb bringen wir Sie an einen Ort, von dem wir
ganz sicher sind, dass Sie auch dort bleiben! Unser Boss interessiert sich
brennend für Sie und auch für die Kanone, mit der Sie uns ein nettes Feuerwerk
bereiteten, gestern Abend, im Stadion auf Randalls Island. Sie sind ein
besonderer Fall, Brent, und wir bemühen uns, ständig auf dem Laufenden zu
bleiben. Ihre Laserwaffe ist einmalig. Von welcher Firma sind Sie, Brent? Mit
dem FBI haben Sie nur am Rande zu tun, soviel ist uns bereits klar. Nun, M wird einiges von Ihnen erfahren,
dessen sind wir sicher.«


M? Wer war M?


Er hatte diesen Namen schon einmal gehört.


Ja, Peggy hatte ihn ausgesprochen!


Ein knarrendes Geräusch erfüllte den Raum, als keine zwei Schritte von
Larry Brent entfernt eine Bodenklappe geöffnet wurde.


Fahles, abgeschirmtes Taschenlampenlicht sprang von unten her in den Raum.
Ein Maskierter stand auf einer Leitersprosse und starrte auf Brent.


»Folgen Sie mir, Brent! Und denken Sie immer daran, dass zwei Mann ständig
hinter Ihnen sind«, sagte der auf der Leitersprosse, leuchtete Larry in das
Gesicht und stieg dann langsam in die Tiefe. Die beiden anderen Maskierten
näherten sich Larry von der Seite her und blieben ständig in respektvollem
Abstand hinter ihm. Über die Leiter ging es in eine Kammer, von dort aus führte
– ebenfalls über eine Bodenklappe – eine schmale Treppe steil in die Tiefe. Es
ging über einen verborgenen Zugang direkt in den kühlen Keller hinab ...
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Der weiße Ford Mustang wurde von Bony unmittelbar neben dem Nachbarhaus zu Peggys Place geparkt, keine drei
Schritte von dem Torbogen entfernt, über den es einen Hintereingang in die Bar
gab.


David Gallun und sein Begleiter wechselten kein Wort mehr, es war alles
besprochen.


David Gallun war ein Bild höchster Konzentration, als auch er jetzt den
Wagen verließ und neben Bony wie ein Sehender herging. Einmal schien es, als
wolle er im Schritt verharren. Da war ein Einfluss, fern und schwach, ein
Stimmungsfluidum, das er kannte; es erinnerte ihn an eine ganz bestimmte
Person, doch er kam nicht darauf, wer es sein könnte. X-RAY-1 ahnte in diesen
Sekunden nicht, dass die Stimmungsausstrahlungen von Larry Brent stammten, der
in diesem Augenblick über eine Geheimtür zwei Häuser weiter mit Waffengewalt
durch einen Kellergang getrieben wurde. David Gallun konnte die Ausstrahlungen
nicht klar herausfiltern, da sie zu weit entfernt waren und sie zudem von einem
Fluidum überstrahlt wurden, das sich ganz in der Nähe befand und das von Ron
Silker stammte. Diesmal waren sie nicht zu spät gekommen!


»Ich bleibe in der Nähe des Hintereinganges«, wisperte David Gallun seinem
Diener Bony zu, und der hagere Begleiter, dem man auf dem ersten Blick nicht
ansah, welche Zähigkeit, Ausdauer und Kraft in ihm steckte, nickte. »Silker hat
wieder etwas vor, er steckt voller Pläne. Es scheint, als ob er auf jemand
warte ...« fuhr David Gallun versonnen fort.


Sie kamen an einer Mülltonne vorüber. Eine streunende Katze huschte
aufgescheucht davon und verschwand in einem alten, klapprigen Holzschuppen, der
an einer schmutzigen Backsteinwand, die diesen Hinterhof vom Nachbargrundstück
abgrenzte, angebaut war.


Neben dem Hintereingang der Bar lagen zwei kleine, vergitterte Fenster. Die
Toiletten. Im ersten Stockwerk reihte sich Fenster an Fenster, dunkel, und die
Vorhänge waren zugezogen.


David Gallun zog sich in den dunklen Schatten einer Hausecke zurück,
während Bony durch den Hintereingang ging. Der Diener war mit seinem Herrn
durch ein kleines, leichtes Funkgerät verbunden. Das Gerät hatte die Größe
eines Füllfederhalters und steckte in Bonys und David Galluns Brusttasche. Es
hatte nur eine geringe Reichweite, knapp achthundert Meter.


Bony kam durch den schmalen Korridor, der direkt in die Bar führte. Ein
leises akustisches Signal machte ihn darauf aufmerksam, dass der Sender
ansprach. David Gallun meldete sich mit leiser Stimme. »Silker ist im Aufbruch
begriffen. Achtung, Bony! Er ist auf dem Weg zum Ausgang! Versteck dich!« Bony
huschte wie ein lautloser Schatten zurück. Er riss die Toilettentür an der
Seite auf, huschte in die Toilette und drückte die Tür so weit zu, dass ein
winziger Spalt blieb, durch den er den düsteren Korridor überblicken konnte.


Die Tür zum Barraum öffnete sich. Für einen Augenblick wurden der Lärm, die
Musik und das Stimmengewirr lauter, ein dunkelroter Lichtfleck fiel in den
düsteren Korridor – dann wurde die Tür wieder geschlossen. Schritte näherten
sich. Ein Feuerzeug flammte auf. Ron Silker zündete sich eine Zigarette an. Im
aufglimmenden Licht der Glut sah Bony die Umrisse des Gesichts. Silker stand
direkt vor der Toilettentür.


Er war klein, aber beweglich. Die dunklen, stechenden Augen unter der
flachen Stirn waren in ständiger Bewegung. Schon schien es, als wolle Silker
die Tür zur Toilette aufstoßen, doch dann ging er weiter.


Bony schluckte. Silkers Schritte entfernten sich; deutlich war zu erkennen,
dass er die steinernen Treppen hinabstieg. Eine Tür klappte zu.


Bony schlich auf Zehenspitzen durch den düsteren Korridor, stieg die
Treppenstufen hinab und drückte vorsichtig die Tür auf. Die kalte Luft des
Kellers schlug ihm entgegen. Modergeruch. Leise schob sich Bony nach vorn und
drückte die Tür lautlos hinter sich ins Schloss. Es dauerte ein paar Sekunden,
ehe sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er sah die grobgehauenen
Steine, die sich zu beiden Seiten neben ihm auftürmten, eine unverputzte Wand
bildend, sah die tiefschwarzen Nischen, in denen die Brettertüren zu den
einzelnen Kellern mehr zu ahnen als zu sehen waren.


Vorn, wo die Wand einen Knick machte, sah er ein fahles, schwaches Licht
und hörte leise Stimmen. Vorsichtig schlich er auf die Wand zu, spähte um sie
herum und sah in den verstaubten, mit altem Gerümpel überladenen Kellerraum.
Dort standen zwei Männer. Er sah nur ihre Umrisse. An der Decke brannte eine
gelbliche Lampe. Bony ging näher heran und versteckte sich hinter einem
Holzstoß, um besser hören zu können, ohne selbst gesehen zu werden. Irgendwo
zog es kalt herein, und Bony entdeckte am Ende dieses Kellerraumes eine
angelehnte Tür. Durch diese Tür musste der Mann gekommen sein, mit dem sich
Silker hier getroffen hatte.


Bony hörte jedes Wort und erfasste nach wenigen Minuten den Sinn des
Gespräches.


Silker war mit einem Mittelsmann zusammengekommen, der ihn zu M führen sollte. Er war bereit, dafür
eine Art Gastgeschenk zu machen.


»... ich habe es hier versteckt«, sagte Silker. Er hatte eine etwas hohe,
unangenehme Stimme. Mit einer nervösen Bewegung fuhr er sich durch sein dünnes
Haar. Er bückte sich, räumte zwei alte Schaufeln hinweg, zerrte eine Truhe
hervor, öffnete sie und griff hinein. Bony sah, dass es eine große, dünne,
dunkle Rolle war, wie ein überdimensionales Klebeband. »Es ist ein
Probeexemplar. Es ist hochexplosiv. Ich kann Hunderte davon besorgen. Doch ich
will sicher sein, dass ich zu dem Mann komme, der die Organisation leitet.«
Silker sprach gedämpft. »Dieses Band ist hauchdünn, man kann es wie eine
Klebefolie von der Rolle abziehen und ablösen, ohne dass etwas geschieht. Der
Streifen haftet auf jedem Untergrund wie eine Briefmarke. Und die Schicht, die
Nitroglyzerinschicht darauf, ist dünn wie eine Gummierung. Die geringste
Berührung dieser Schicht genügt, um die Hölle zu entfesseln. Eine praktische
Angelegenheit, sauber und einfach, ohne große Umstände, und nicht einmal
auffällig. Man kann sie an jeder Brieftasche, an jeder Aktenmappe, an jedem
Brief, auf jedem Bild ankleben. Diese mit Nitroglyzerin präparierte Folie
schaltet garantiert den aus, für den sie bestimmt ist.« Er reichte die Rolle
seinem Gegenüber, erklärte ihm einiges, und der andere hörte zu, nickte stumm
oder machte eine leise, für Bony nicht verständliche Bemerkung.


Silker suchte Anschluss an die unheimliche Gang, die New York und Umgebung
unsicher machte und erpresste und selbst die PSA vor ein Rätsel stellte.


Bony war erregt. Er merkte, wie sich trotz der Kälte feine Schweißperlen
auf seiner Stirn bildeten.


Und dann erklang ein trockenes, dumpfes Geräusch in der Nähe. Ein Besen
kippte um. Silker wirbelte sofort herum. »Was war das?« fragte er seinen
Komplizen. »Da ist jemand.«


Er kam um den Holzstoß herum; er musste mit Bony zusammentreffen. Das
Geräusch war aus der Richtung gekommen, wo sich der Diener versteckt hielt.
Doch Bony hatte den Stiel nicht umgeworfen. Es musste noch jemand im Keller
sein. Er kam nicht mehr dazu, dieser Frage nachzugehen. Die Dinge nahmen ihren
Lauf.


Bony sprang auf. Wie ein Panther stürzte er auf Silker zu. Seine Rechte
krachte trocken gegen Silkers Kinn, so dass der Gangster regelrecht von den
Füßen gerissen wurde. Im Nu war der zweite über Bony. Der hagere Diener wäre
auch ohne Schwierigkeiten mit diesem Gegner fertiggeworden. Der
Spezial-Aikido-Griff warf den Angreifer über Bony hinweg. Der Schwung des
anderen war so groß, dass er gegen die dünne Bretterwand eines abgeteilten
Kellers krachte. Die Bretter brachen, knickten wie Streichhölzer, und unter
Kleinholz, Staub, Spinngewebe und einer alten Pappschachtel, in der einstmals
ein Fernsehgerät geliefert worden war, fand sich Ron Silkers Komplize wieder.
Doch gegen den dritten, den unsichtbaren Gegner, kam Bony nicht mehr an. Der
Knauf einer Pistole tauchte im Dunkel hinter ihm auf, ein wuchtig geführter
Schlag auf seinen knochigen Schädel – und Bony kippte lautlos auf den staubigen
Boden, rührte sich nicht mehr.


Silker rieb sich sein Kinn, kam fluchend auf die Beine, klopfte sich den
Staub von den Kleidern und starrte auf die schwarze Gestalt mit dem
totenkopfähnlichen Schädel, die aus dem Dunkel vor ihm auftauchte.


»Sie sind M?« fragte Silker
dumpf.


»Nein«, sagte der Maskierte. »Nur einer seiner Abgesandten. Mir scheint, es
war ganz gut, dass wir uns ein wenig um Ihre Person kümmerten. Der Bursche war
hinter Ihnen her.«


Silker schluckte. Der Vorwurf und die Drohung, die in der Stimme
mitklangen, waren nicht zu überhören. Silker fühlte, wie seine Haut langsam
kalt wurde. So hatte er sich seine erste Begegnung mit einem Mitglied der
rätselhaften Bande nicht vorgestellt. Er suchte den Geheimnisvollen M, er wollte sich der Gruppe
anschließen; er wusste, dass diese Organisation anfing, sich eine ungeheure
Macht zu schaffen.


»Ich bin mir keiner Schuld bewusst«, erwiderte Silker kleinlaut. »Ich kenne
den Mann nicht.«


Der Maskierte trat Bony in die Seite, dass der schlaffe Körper des Hageren
herumrollte. Das fahle Licht der einsamen Kellerbeleuchtung fiel auf sein
Gesicht.


»Ich kenne ihn nicht«, sagte Silker noch einmal.


»Er war nicht allein«, sagte der Maskierte. »Er wurde von jemandem
begleitet. Alles spricht dafür, dass man sich für Ihre Person interessiert,
Silker. Das ist deshalb nicht gut, weil Ihre Spur bis hierher verfolgt wurde.
Finden Sie heraus, was das bedeutet! Ich habe mich draußen um den Begleiter
dieses knochigen Burschen gekümmert. Er liegt im Schnee und rührt sich nicht
mehr. Es ist ein Blinder ...«
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Der Schnee hatte sich an der Stelle rot gefärbt, wo David Gallun aus einer
fingerbreiten Kopfwunde blutete. Der Schlag mit dem Pistolenknauf musste mit
großer Wucht geführt worden sein. David Gallun hatte den Angreifer zu spät
registriert. Seine Sinne waren ganz auf das Geschehen um Ron Silker und Bony
ausgerichtet gewesen.


David Gallun stöhnte. Etwas Kaltes schlich wie ein Gift durch seine
Glieder, und er spürte diese Kälte auch auf seinem Gesicht. Immer wieder drehte
er, noch halb bewusstlos, den Kopf zur Seite, um dieser unangenehmen Kälte
auszuweichen.


Silker kniete vor ihm, wusch sein Gesicht immer wieder mit Schnee ab.
Silkers Nervosität war groß. David Gallun! Er konnte nicht fassen, dass er
diesem Mann unter diesen Umständen wieder begegnete. Wie ein Film lief vor
seinem geistigen Auge noch einmal das Geschehen von vor drei Jahren ab. Er sah
Galluns Wagen gegen den Alleebaum knallen, während er mit dem Fluchtwagen in
die Freiheit floh. Die Zeitungen hatten damals von dem Geheimagenten Gallun
berichtet, der mit knapper Mühe am Leben erhalten werden konnte. Seine
Blindheit wurde bekannt, und dann wurde es plötzlich still um Gallun.


Silkers Zunge fuhr über die trockenen, spröden Lippen. »Er kommt zu sich«,
kam es tief aus seiner Kehle, und seine Stimme klang nicht so hell wie sonst.
Der Mittelsmann, mit dem er zusammengetroffen war, hockte an seiner Seite. Der
unheimliche Maskierte war nach der Szene im Keller der Bar verschwunden.


Silker schlug David Gallun ins Gesicht. »Aufwachen, Schnüffler! Ein alter
Freund will dich sprechen.« David Gallun hörte die Stimme. Es dauerte noch
einige Sekunden, ehe sein Bewusstsein so klar war, dass er begriff, worum es
ging. Wahnsinnige Kopfschmerzen rasten durch seinen Schädel, seine Hand tastete
unwillkürlich nach der Wunde auf dem Hinterkopf, und er fühlte das verkrustete
Blut. Silker riss dem Blinden die dunkle Brille von den Augen. »Kennen Sie
mich, Gallun?« Er wollte die Reaktion des Blinden prüfen. Woher wusste Gallun,
dass er hier in Peggys Place abgestiegen war? Wenn Gallun wirklich blind war,
dann war es verwunderlich, dass er noch immer für den Geheimdienst arbeitete.
Silker zog sein Taschenmesser aus der Tasche und ließ es aufschnappen. Mit
einem blitzschnellen Stoß stieß er die Klinge auf Galluns Augen zu und verhielt
nur millimeterweit davon entfernt. Gallun zuckte mit keiner Wimper. Er hatte
die Bewegung nicht erkannt. Zufrieden grunzend steckte Silker sein
Taschenmesser wieder weg.


Silker und der andere rissen David Gallun auf die Beine. »Was tust du hier,
Schnüffler?« fragte Silker, und seine Stimme klang jetzt härter,
unnachgiebiger. »Wir beide haben noch eine Rechnung zu begleichen, das ist
richtig. Ich bewundere deinen Mut, Schnüffler. Vielleicht bist du aus eigener
Initiative hier, vielleicht aber auch nicht. Das möchte ich gerne wissen. Nun?«


David Gallun schwieg. In seinem Gesicht regte sich kein Muskel.


»Er ist nicht nur blind – er ist auch stumm und – töricht«, stieß Silker
hervor. Seine kleinen fleischigen Ohren waren glutrot. Silker war erregt.
Galluns Auftauchen hatte ihn unsicher gemacht. War man ihm auf der Spur? Das
konnte für seine Pläne sehr schädlich sein. Der Maskierte hatte durchblicken
lassen, dass man ihn unter diesen Umständen fallenlassen würde. Ausgerechnet
jetzt, so nahe vor dem Ziel. Er hatte Kontakt zur Organisation des
geheimnisvollen M, von dem kein
Mensch wusste, wer er wirklich war. Seit seiner Anwesenheit in New York
verfolgte Silker nur das eine Ziel, an ihn heranzukommen. Er war eigentlich ein
Einzelgänger, doch er schloss sich auch einer Bande an, wenn er erkannte, dass
die Vorteile überwogen. M hatte eine
schlagkräftige Gruppe aufgebaut, die Polizei und das FBI kamen nicht an ihn
heran. Man nannte ihn auch den Dämon mit den Totenaugen. Es hieß, dass er jeden
töten könne, indem er ihn nur anblickte. Eine etwas phantastisch anmutende Fähigkeit,
fand Silker. Doch er musste sich eingestehen, dass auf das Konto des
mysteriösen Bandenführers inzwischen eine Reihe von Mordfällen ging, an deren
Klärung sich die Polizei in New York die Zähne ausbiss. Es gab keine Spuren. M tötete lautlos und ohne die geringsten
Spuren zu hinterlassen.


»Wie du willst, Schnüffler.« Silker machte keine langen Umstände.
»Vielleicht erwartest du Hilfe von deinem Begleiter? Diese Illusion kann ich
dir nehmen. Wir haben den Burschen auf Eis gelegt. Du bist auf dich allein
gestellt. Wir sind nicht deine Feinde, aber es wäre vorteilhaft für dich, dich
gut mit uns zu stellen.«


David Gallun öffnete die Lippen. »Sie haben sich nicht verändert, Silker.
Sie sind noch genauso gefährlich, genauso kalt wie vor drei Jahren. Es ist an
der Zeit, dass Ihnen das Handwerk gelegt wird!«


Silker lachte zynisch. »Daran dürfte deine Dienststelle bestimmt das größte
Interesse haben. Die Angelegenheit von damals ist bis heute nicht geklärt. Es
fehlen die Beweise, um die Männer, die beteiligt waren, hinter Schloss und
Riegel zu bringen. Ich finde es erstaunlich, dass deine Dienststelle es
zugelassen hat, dass du nur in Begleitung eines Mannes hierherkamst.«


»Ich bin aus eigener Initiative hier«, antwortete David Gallun. »Ich
arbeite nicht mehr für den Geheimdienst, dafür haben Sie gesorgt, Silker. Ich
bin Ihnen durch Zufall auf die Spur gekommen.«


»Bevor du in die Hölle fährst, bleiben dennoch ein paar Fragen zu
beantworten. Ich schlage vor, wir setzen das Gespräch in deinem Auto fort,
Gallun. Wir haben den Wagen bereits durchsucht. Wir haben auch die Funkanlage
entdeckt und sie zerstört. Sie ist zu nichts mehr nütze. Diese Funkanlage
interessiert mich brennend. Sagtest du nicht eben, dass du mit dem Geheimdienst
nichts mehr zu tun hast?« entgegnete Silker eiskalt.


David Gallun biss sich auf die Lippen. Er erkannte die Aussichtslosigkeit
seiner Lage. Er war in die Hand eines Gegners geraten, der keinen Pardon
kannte. Und er machte sich Sorgen um Bony. Was war aus ihm geworden? War er
tot? Er wusste nichts über das Schicksal des treuen Freundes, und er konnte
auch nichts darüber aus dem Bewusstsein Silkers entnehmen. Das
Stimmungsfluidum, das ihn erreichte, war purer Hass und Feindschaft; mehr war
nicht zu erspüren.


Silker und sein wortkarger Begleiter, ein Mann mit rotem, borstigem Haar
und buschigen Augenbrauen, schleppten David Gallun zum Ford Mustang. Sie warfen
ihn auf den Rücksitz, und der Rothaarige klemmte sich hinter das Steuer.


»Wir machen jetzt eine gemütliche Spazierfahrt durch die Stadt, Schnüffler«,
begann Silker. »Dabei wirst du mir einiges über die Funkanlage und über die
Dinge erzählen, die du weißt. Und ich mache dir einen Vorschlag zur Güte:
Zögere nichts hinaus, ich habe wenig Zeit! Dafür verspreche ich dir einen
schnellen und schmerzlosen Tod! Es wird aussehen wie ein Unfall ...«


Bei dem Wort Unfall strahlten
Silkers Gedanken etwas Ungeheuerliches aus, und David Gallun zuckte unmerklich
zusammen. Er wusste nicht genau, was Silker vorhatte, aber er erkannte, dass es
ein furchtbares Ende für ihn sein würde ...


Der Rothaarige steuerte den Wagen aus der Toreinfahrt, fuhr schnell die
Christopher Street hinauf und fädelte sich in den lebhaften Verkehr der 8.
Straße ein. In der Zwischenzeit schoss Silker pausenlos seine Fragen ab. Doch
David Gallun schwieg beharrlich, und wenn er schon antwortete, dann parierte er
Silkers Fragen so geschickt, dass der darauf scharf reagierte und trotzig mehr
über sich verriet, als er selbst glaubte und wollte.


Silkers Wut nahm zu. Er kochte förmlich. Er kam keinen Schritt weiter.
David Gallun fühlte, wie sich die Nervosität und der Hass in ihm stauten.


»Jedenfalls sieht es nicht so aus, als ob noch jemand in der Nähe ist, der
uns beobachtet. Man hätte doch längst eingegriffen, wenn du in eine Lage
gerätst wie die, in der du dich jetzt befindest, nicht wahr, Schnüffler?«
Dieser Gedanke schien Silker zu beruhigen. Immer wieder warf er einen Blick aus
dem rasch fahrenden Wagen; es gab keine Anzeichen dafür, dass sie verfolgt
wurden. Doch die Unsicherheit blieb. Und David Gallun tat nicht das Geringste,
um Silker diese Ungewissheit zu nehmen. »Fahr an den Fahrbahnrand«, stieß
Silker plötzlich hervor. Der Rotschopf reagierte sofort. Der Ford Mustang
schlitterte förmlich über die festgefahrene Schneedecke. An dem vorletzten Haus
in der 8. Straße kam der Wagen zum Stehen, keine hundert Meter von der Ampel
entfernt, die die Kreuzung zum Broadway sicherte.


»Hast du die Folie dabei?« fragte Silker seinen Komplizen. Der nickte.


»Natürlich, Silker. Der Stoff ist zu kostbar, um ihn irgendwo herumliegen
zu lassen. Außerdem willst du damit deinen Einstand bezahlen, vergiss das
nicht. Und ich bin der einzige, der dich an die richtige Stelle leiten und
nachweisen kann, dass du in Ordnung bist.«


»Dann geh hinaus! Kleb zwei Streifen vorn und hinten an die Stoßstangen!
Tempo!« stieß Silker hervor. Und während der Rothaarige ausstieg, um die
Anweisung auszuführen, lachte Silker der zynisch, und David Gallun spürte
erneut den Lauf der Waffe zwischen seinen Rippen. »Eine Kugel ist gnädig gegen
das, was dich jetzt erwartet, Schnüffler! Wer nicht reden will – muss fühlen!«
Dann fuhr er fort: »Morgen wird es in allen Massenblättern stehen, mit
knallroter Überschrift. Und M wird
sich davon überzeugen können, dass die Folie, die ich besorgt habe, von
wirklich durchschlagender Kraft ist ...«


Der Rothaarige kam in den Wagen zurück, nickte, und startete.


Pausenlos versuchte Ron Silker, den David Gallun mit Fragen in die Enge zu
treiben. Aber der Blinde schwieg. Mit scheinbar stoischer Gelassenheit ließ er
die Drohungen, Warnungen und Knüffe über sich ergehen.


»Du wirst noch nach uns schreien«, stieß Silker aufgebracht hervor. Sein
Gesicht war blutrot angelaufen. »Raus aus der Stadt«, wandte sich Silker an den
Rothaarigen. »Jetzt reicht es mir.«


Der Straßenlärm wurde wenig später geringer und verebbte schließlich ganz.


Wo befanden sie sich? David Gallun fiel es schwer, sich auf das
Stimmungsfluidum der beiden Gegner einzustellen. Er erkannte, dass sich der
Widerstand, den er den Angriffen Silkers entgegensetzen musste, nachteilig auf
den Orientierungssinn seiner speziellen Fähigkeit auswirkte.


Und dann schlug Silker wutentbrannt zu. Wortlos klappte David Gallun
zusammen. Der Gangster steckte die Waffe weg. X-RAY-1 bemerkte nicht mehr, dass
seine beiden Widersacher den Ford Mustang verließen. Der Motor lief noch.
Silker löste die Handbremse und schob gemeinsam mit dem Rothaarigen den weißen
Wagen an, nachdem sie die hauchdünne Schutzschicht von der Nitroglyzerinfolie
gezogen hatten. Der Mustang rollte langsam auf dem breiten, unbefestigten,
leicht abfallendem Weg an. Silker und sein Kumpan verschwanden in der
Dunkelheit.


Der Ford Mustang war zu einer hochexplosiven Zeitbombe geworden. Ein
aufspritzender Stein, aufwirbelnder Staub oder ein Zweig konnten das Inferno
entfesseln, sobald sie in Berührung mit der vorderen oder hinteren Stoßstange
kamen.


David Gallun fühlte und ahnte nichts von dem, was auf ihn zukam. Er lag
besinnungslos auf dem Rücksitz.


Der Wagen rollte auf dem holprigen Weg. Kahle Bäume standen am Wegrand,
reckten ihre dürren, kahlen Zweige weit herüber. Am Wegende lagen ein
Steinberg, Eisenschienen, herausgerissene Versorgungsleitungen, die von dem
Haus stammten, das zum Abbruch bestimmt war und sich wie ein steinernes Skelett
an der Wegseite in den nächtlichen Himmel erhob. Rundum neben dem breiten Pfad
dehnte sich eine wahre Ackerlandschaft aus, die von Baumaschinen und
Planierraupen aufgewühlt worden war.


Eine trostlose, menschenleere Gegend, eine Wüste am Rand einer großen, mit
Leben erfüllten Stadt. Niemals würde jemand begreifen können, wie sich ein
Fahrer hierher verirren konnte. Und große Rätsel würde es aufgeben, wie es zu
der Explosion des Wagens gekommen war.


Der weiße Ford Mustang des blinden Leiters der Psychoanalytischen Spezialabteilung
rollte auf den Steinhaufen zu, der keine zehn Meter mehr entfernt war ...


 


●


 


Der Gang war finster. Und sie waren noch immer nicht am Ende angekommen.
Larry hatte bemerkt, dass sie insgesamt über zwei verborgene Türen durch die
Nachbarkeller gekommen waren.


Er hörte den Atem hinter den fluoreszierenden Masken. Niemand sprach ein
Wort. Aus den Augenwinkeln sah Larry seine beiden Hintermänner immer wieder.
Sie waren sehr dicht aufgerückt und hielten die Pistolen in den Händen, aber
sie richteten den Lauf nicht direkt auf ihn. Sie fühlten sich sicher. Larry
Brent war entwaffnet, und außerdem waren sie in der Überzahl ...


Larry hatte sich die ganze Zeit über ruhig und ergeben verhalten. Das hatte
mit dazu beigetragen, dass seine Bewacher ein wenig nachlässig geworden waren,
nachlässig genug, um einem durchtrainierten PSA-Agenten einen Ansatzpunkt zum
Eingreifen zu geben.


Larry Brent handelte blitzschnell und mit voller Überlegung, und sein
Angriff kam so überraschend, dass die Verwirrung groß genug war, um ihm einen
Vorteil einzubringen. Er ließ sich zu Boden fallen, warf sich herum und stieß
seine beiden Gegner mit einem kraftvollen Beinschlag auf die Seite. Wie ein
Panther schnellte er wieder in die Höhe und warf sich auf den Vordermann, der
wie ein Blitz herumwirbelte. Larry riss ihn herum; in dem Augenblick zuckte der
feine Nebelstrahl aus der Pistolenmündung durch das Dunkel, dem Maskierten ins
Gesicht. Durch die Atemlöcher der Maske hindurch inhalierte er das tödliche
Gas. Der Körper in Larrys Händen wurde schlaff. X-RAY-3 packte den Toten, hob
ihn hoch und warf ihn den beiden anstürmenden Maskierten entgegen. Einer fiel
zu Boden, der andere wurde auf die Seite geschleudert. Larry ließ sie erst gar
nicht dazu kommen, einen klaren Gedanken zu fassen.


Er packte den einen, noch ehe der nach seiner entfallenen Pistole greifen
konnte. Ein Aikido-Drehgriff warf den Maskierten herum; ein gellender Aufschrei
ertönte, als Larry den schmerzhaften Drehgriff anwandte. Wie ein Sack krachte
der Gangster zu Boden. Da war der andere schon wieder über Larry. X-RAY-3
blockte den Angriff ab. Er stieß seinen Gegner voll vor die Brust, dass der
andere wankte. Larry stürzte sich auf ihn. Er konnte seine Gegner nicht mit
Boxschlägen ausschalten; die kahle Maske bot ihnen einen hervorragenden Schutz.
Es blieb ihm nichts anderes zu tun, als sein Repertoire an Aikido- und
Taekwondo-Griffen voll auszuspielen.


Der andere auf dem Boden griff jetzt wieder in den Kampf ein, er packte
Larrys Füße und wollte ihn nach unten ziehen. Larry ging der Zugbewegung mit
einem kraftvollen Schwung nach, und der Angriff des Maskierten wurde zu einem
Bumerang für ihn. Larrys Absätze knallten ihm voll auf das Gesicht. Die Wucht
war so stark, dass der Kopf des Mannes regelrecht auf die Seite gerissen wurde.


Zwei, drei Sekunden hatte Larry verloren, diese Zeit nutzte der andere. Ehe
Larry es sich versah, hielt sein zweiter Gegner die gefährliche Waffe in der
Hand und drückte ziellos ab.


Larry hielt sich fest am Boden, um das Gas nicht direkt einzuatmen. Er
presste sich eng an den Körper des bewusstlosen Maskierten und fühlte dabei den
harten Widerstand in der Tasche des neben ihm Liegenden.


Eine Waffe! Mit fahrigen Fingern griff Larry in die Tasche, erkannte am
Griff der Pistole sofort seine Smith & Wesson Laserwaffe und riss sie
heraus.


Er hielt den Atem an, und doch fühlte er die schleichende Müdigkeit, die
Übelkeit, die in ihm aufstieg. Er schoss aufs Geratewohl in das Dunkel hinein,
ohne sich umzudrehen, nur die Hand nach rückwärts gerichtet. Die Wirkung war
ein durchschlagender Erfolg.


Sein Gegner schrie auf. Der nadelfeine Laserstrahl zischte auf ihn zu; die
Maske über dem linken Auge schmolz; der zähe, weiße Schleim lief in die
Augenhöhlen und verstopfte sie. Ein erneuter, gellender Aufschrei folgte. Larry
warf sich herum, sah, wie der Maskierte die eine Hand auf das schmerzende Auge
presste, über das die heiße, flüssige Masse lief.


Und dann warf sich der Mann einfach nach vorn. Er ließ seine Waffe fallen
und stürzte wie von Sinnen den Gang hinab in die Richtung, aus der sie gekommen
waren.


Larry war sekundenlang wie benommen; die Wirkung des Gases machte sich
bemerkbar, er kannte die Symptome. Der Maskierte neben ihm war ein Opfer dieses
Gases geworden. So hatte ein Gangster zwei seiner Komplizen ausgeschaltet und
dem Henker die Arbeit abgenommen. Larry rollte sich nach vorn und kam auf die
Beine. Er taumelte in das Dunkel, starrte auf die schwarze Gestalt, die vor ihm
herjagte. Er durfte sie nicht aus den Augen verlieren.


Einen brauchte er lebend. Er brauchte eine Aussage, er war dicht vor dem
Ziel, wenn er den Namen des geheimnisvollen M
erfuhr, der diese Gang der Totenkopfschädel leitete. Larry taumelte nach
vorn; er war noch nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, seine Glieder
unter Kontrolle zu bekommen. Er wankte, und er hatte Probleme mit der
Koordination seiner Bewegungen. Doch nach zehn, fünfzehn Schritten war es
soweit, dass der Einfluss des Gases schwand. Bis zu diesem Zeitpunkt aber hatte
der geheimnisvolle Maskierte schon einen sehr großen Vorsprung.


Larry begann zu rennen.


Er sah den dunklen Schatten vor sich, ließ ihn nicht aus den Augen. Er sah,
dass der Fliehende plötzlich nach rechts auswich. Larry erreichte die Seitentür
eine halbe Minute später, er hetzte drei, vier, fünf Treppenstufen in die Höhe.
Wieder eine Tür. Larry riss sie auf. Eisige, schneekalte Luft schlug seinem
erhitzten Gesicht entgegen. Larry starrte nach oben. Sieben steinerne Stufen,
links neben ihm eine Wand, darüber ein Eisengitter. Er erblickte den dunklen
Schatten über der weißen Schneefläche, erkannte die Fußabdrücke und beeilte
sich, den Fliehenden nicht aus den Augen zu verlieren. Er sah, wie der
Maskierte über eine Mauer kletterte und auf der anderen Seite des
Nachbarhinterhofes verschwand. Larry sprang hinterher. Er erreichte mit drei,
vier Sätzen die Mülltonnen, warf einen Blick über die Mauer und sah gerade
noch, wie sich der Fliehende durch eine Hoftür davonmachte.


Larry sprang nach unten, hetzte durch die Tür und hörte, wie der Motor
eines Wagens ansprang. Zweihundert Meter von ihm entfernt löste sich ein
schwarzer Pontiac vom Straßenrand und gewann blitzschnell an Tempo. Hinter dem
Steuer saß ein Mensch mit einem bleichen, totenkopfähnlichen Gesicht!


Larry verlor keine Sekunde. Er warf einen Blick die Straße zurück. Das
gelbe Taxi, mit dem er gekommen war, stand auf dem Parkplatz vor Peggys Bar.
Bis dahin waren es noch gut dreihundert Meter! Bis er zurück war, hatte der
Maskierte bereits einen Vorsprung, der beachtlich war. Doch besser etwas tun als
die Hände in den Schoß legen.


Larry rannte die Straße hinab. In knapp einer Minute erreichte er den
Parkplatz, riss die Tür des gelben Funktaxis auf und warf sich hinter das
Steuer. Drei Sekunden später bugsierte er den Wagen aus der Parklücke und trat
auf das Gaspedal, dass das Auto einen Sprung nach vorn machte. Larry fuhr wie
der Teufel, überholte, wo er konnte, um so schnell wie möglich wieder den
Pontiac zu sichten, ehe der die Christopher Street verließ. Wenn er erst einmal
diese Straße verlassen hatte und sich vielleicht im Gewirr der Seitengässchen
von Greenwich Village verbarg, dann war die Verfolgung eine Farce.


Larry Brent raste weiter. Es dauerte noch keine fünf Minuten, und er sah
den Pontiac wieder vor sich. Zwei Wagen waren noch zwischen ihnen. Larry blieb
dem Fliehenden hart auf den Fersen, der ebenfalls halsbrecherisch fuhr. Die
Verfolgungsjagd führte durch ganz Manhattan, durch die belebten nächtlichen
Vergnügungsviertel, durch stille, abgelegene Straßen. Dann fegte der Pontiac
über die Brooklyn Bridge, Richtung Brooklyn!


Larry blieb hinter ihm. Er sah die schwarze, tief über das Steuer gebeugte
Gestalt. Den kahlen, fluoreszierenden Schädel jedoch konnte er nicht mehr
erkennen; der Gangster musste die Maske abgenommen haben. Demnach existierte
eine Vorrichtung, die sie ohne Schwierigkeiten innerhalb kürzester Zeit von der
Haut löste.


Der Pontiac stob über den freien Platz, direkt am East River entlang. Der
Wagen holperte über den unebenen Boden und kam neben einer kahlen Buschgruppe
zum Stehen. Der Schwarzgekleidete riss die Tür auf und stürmte über den
verschneiten Boden, auf das dunkle, verlassene Zelt von Kambor Shari zu! Larry
holte das äußerste aus dem Taxi heraus. Das Auto kam an der Böschung ins
Rutschen, und X-RAY-3 schlitterte dreihundert Meter über den Platz; der Wagen
drehte sich zweimal um seine eigene Achse, ehe er zum Stehen kam. Larry sprang
heraus. Er sah die schwarze Gestalt im Zelteingang verschwinden. Larry rannte
sofort hinterher. Er stürmte durch den Eingang, sah gerade noch, wie der
Schwarze am vorderen Ende über das Bretterpodest sprang und Kambor Shari mit
sich riss, der im Yogi-Sitz auf dem Podest hockte und in Meditation versunken
war. Shari fiel auf die Seite, und das primitive Eisengestell, in dem eine
Fackel hing, kam bedrohlich ins Wanken.


Der Schwarze verschwand hinter der Felswand, während der Inder, nur mit
einem ärmlichen, grauen Umhang bekleidet, langsam vom Boden aufstand und
überrascht auf Larry blickte, der wie aus dem Boden gewachsen vor ihm
auftauchte.


»Ich verstehe nicht, Sir, was soll das bedeuten? Dieser Angriff – was
wollen Sie von dem Mann?« fragte Shari leise.


Doch Larry hatte keine Zeit, um Fragen zu beantworten. Er stürzte über das
Podest, schlüpfte durch den Spalt in der Felswand, sah eine Bewegung dahinter
und hörte das leise saugende Geräusch, das von einer Pumpe herzurühren schien.


Er warf einen Blick nach links, sah den schmalen Gang zwischen der Felswand
und dem aufgeworfenen Erdhügel – und erblickte den schwarzen, gähnenden
Stolleneingang, der sich langsam schloss!


Larry warf sich nach vorn. Er hechtete förmlich in den schwarzen Stollen
hinein. Der Spalt war gerade noch breit genug, er hätte keine Sekunde später
kommen dürfen!


Die Öffnung verengte sich blitzschnell. Larry sah noch den blakenden
Lichtschein hinter sich. Der Inder tauchte zwischen der Zeltwand und dem
Erdhügel auf, die rauchende Fackel in der Rechten, und in seinem Gesicht
standen Unverständnis und Überraschung geschrieben.


Dann schloss sich der Stolleneingang mit einem schmatzenden Geräusch. Larry
war in dem finsteren Gang gefangen.


Er lauschte, hielt den Atem an. Es gab keinen Zweifel. Dies war der
Zufluchtsort des Schwarzen, den er verfolgt hatte. Wo aber war er jetzt?


Larry setzte sich langsam in Bewegung; seine Nerven waren zum Zerreißen
gespannt. In der Rechten hielt er die entsicherte Smith & Wesson, und er
war bereit, sie sofort einzusetzen, wenn ein Anschlag auf sein Leben erfolgen
sollte ...


Larry hielt sich dicht an der dunklen Wand. Der Stollen führte abwärts.
Larry musste sich eingestehen, dass er überrascht war. Dieses Gangsternest war
hervorragend getarnt. Die unterirdische Tunnelanlage zeugte von einem überlegen
planenden Geist.


Er fühlte die kalte, glatte Wand neben sich, spürte die starren Erhebungen
auf den Platten, und es interessierte ihn, was das darstellte, doch er wagte
nicht, jetzt das Feuerzeug aufflammen zu lassen. Er ging weiter. Plötzlich
bewegte sich der Boden unter seinen Füßen. Die Platten wichen zurück, und der
fahle, gelbliche Schein der in die Beckenwände eingelassenen Lampen beleuchtete
das stille, glatte Wasser.


Larry Brent wich weiter zurück, doch auch der Boden schob sich ihm
schneller und schneller entgegen, das Becken wurde länger und länger ...


Und dann löste sich aus der dunklen Nische ihm gegenüber eine schwarze
Gestalt. Hell leuchtete der kahle Schädel.


Larry duckte sich. Der Angreifer hatte mit dieser Bewegung nicht gerechnet.
Er flog durch seinen eigenen Sprung über Larry Brent hinweg. Mit einem
schrillen Aufschrei klatschte der Maskierte in das Becken. Wie ein Ertrinkender
ruderte er in dem plötzlich aufschäumenden Wasser. Dann erstarben seine
Bewegungen. Das Wasser färbte sich rot.


Larry wandte sich ab.


Der Maskierte hatte auf ihn gewartet, doch er war überzeugt davon, dass es
nicht der gleiche war, den er verfolgt hatte. Der andere hatte seine Maske im
Pontiac zurückgelassen.


Das bedeutete, dass es hier einen Wächter gab, der den Eingang ständig
kontrollierte. Und Larry fand seine Annahme bestätigt.


Er warf einen Blick in die Nische, die durch das fahle Licht vom Becken her
ein wenig ausgeleuchtet wurde. Er sah einen einfachen Stuhl, einen klobigen
Holztisch, darüber eine graue Schaltplatte mit zwei Hebeln.


Larry warf einen Blick in die Runde, sah hinüber zu den großen, mannshohen Grabplatten
und erkannte die hineingemeißelten Namen der toten FBI-Agenten. Ein Schauer
lief seinen Rücken hinab, als er daran dachte, dass man vergebens nach den
Leichen der verschwundenen Agenten gesucht hatte. Hier lagen sie, in diesem
Stollen, und der große Boss der unheimlichen Gang hatte sich sogar die Mühe
gemacht, jeden Namen einzeln zu katalogisieren!


Offenbar war er stolz auf sein schändliches Werk und wollte sich bestätigt
wissen – ein kranker Geist, der unter einem ungeheuerlichen, gefährlichen Geltungstrieb
litt ...


Larry drückte einen der Hebel in die Höhe, doch nichts geschah. Er drückte
den zweiten Hebel nach oben, und lautlos bewegte sich die Bodenplatte und
verschloss das unterirdische Piranhabecken. Gleichzeitig wurde es wieder
finster.


Larry Brent setzte seinen Weg durch den dunklen Gang fort, langsam,
aufmerksam. Er fühlte die Müdigkeit in sich aufsteigen.


In der letzten Stunde hatte er sehr viel Energie verbraucht, und die
ständige Anspannung, unter der er jetzt stand, kostete ebenfalls Kraft.


Der Schweiß perlte auf seiner Stirn; er wusste, dass er in ständiger
Todesgefahr schwebte, denn dieser Stollen konnte manche Überraschung für ihn
bergen ...


Er lehnte sich zurück an die kühle Steinwand, gegen eine der Grabplatten,
und verharrte in der Bewegung, um ein wenig auszuruhen. Er fühlte, dass die
Platte links von ihm nicht ganz in den Fugen saß; sie stand fast fünf
Zentimeter über den anderen weg. Deutlich war der Spalt zu fühlen, dahinter die
dunkle Grabnische zu ahnen ...


Der PSA-Agent schloss für eine Sekunde die Augen, und dann glaubte er,
einen Alptraum zu erleben. Er fühlte die Bewegung neben sich. Eine eiskalte
Hand streifte sein Gesicht, und die Hand ragte aus dem Spalt hinter der
Grabplatte. Die klammen, zitternden Finger bewegten sich auf seinem Gesicht wie
kleine Schlangen ...
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Dumpfer Schmerz lastete auf seinem Schädel. Und die klare Erkenntnis: Du
bist in Gefahr!


Tödliche Gefahr
lauerte auf ihn, er ahnte es, er wusste es. Silker hatte gewarnt, gedroht. Und
jetzt hatte er es wahrgemacht. Die Folie, von der sie gesprochen hatten – was
würde geschehen?


Das Auto rollte nicht sehr schnell, und X-RAY-1 spürte, dass er sich allein
im Innern des Wagens befand. Das Stimmungsfluidum seiner Gegner erreichte ihn
nicht mehr.


David Gallun war benommen. Doch egal wo er sich befand, egal ob er noch
eine Chance hatte oder nicht, er durfte nicht tatenlos bleiben!


Er kroch hinter dem Rücksitz hervor, stieß mit dem Kopf gegen das Dach des
Ford Mustang und fühlte den starken, sich ausdehnenden Schmerz in seinem
Schädel, der wieder zunahm.


Er hörte keine Stimmen, kein Motorengeräusch – die Welt um ihn herum schien
ausgestorben.


Da vernahm er, wie kleine Steine auf dem Boden vor ihm aufspritzten.
Schotter? Befand er sich auf einem Weg? David Gallun wurde kalkweiß. Wenn auch
nur ein winziger Stein die Nitroglyzerinfolie berührte, dann ...


Er ließ sich nach vorn fallen; er fühlte das Steuer, kam so unglücklich mit
seinem Arm dagegen, dass sich das Lenkrad nach rechts drehte. Der breite Weg
neigte sich an dieser Stelle etwas, und der Ford Mustang rutschte auf einen
Obstbaum zu, der am Wegrand stand.


David Gallun ahnte nichts von der tödlichen Gefahr. Er zwängte sich auf den
Fahrersitz. Mit dem rechten Fuß suchte er die Bremse, fand sie und trat darauf.


Der Ford Mustang rutschte auf dem glitschigen Boden noch einige Zentimeter
weiter abwärts und kam in die Nähe eines langen, weitverzweigten Astes. Das
kalte Holz des Obstbaumes streifte über die Kühlerhaube, berührte die obere
Fläche der Stoßstange, kam in bedrohliche Nähe der Folie – und blieb hängen,
ohne die hochexplosive Schicht anzukratzen.


X-RAY-1 hatte das Geräusch gehört und erkannte, dass sich ein harter
Gegenstand oberhalb der Stoßstange verfangen hatte. Der Blinde schloss die
zitternden Augenlider und lehnte sich in die weiche Polsterung zurück. Sekunden
verstrichen. Er wagte kaum, sich zu rühren. Die geringste Erschütterung konnte
ausreichen, um das Inferno auszulösen. Er musste raus aus dem Wagen, er musste
herausfinden, wo er sich befand. Er war früher aus der Ohnmacht erwacht, als
seine Gegner erwartet hatten. Instinktiv hatte sein Bewusstsein die Gefahr
erkannt; aus der wallenden Finsternis, dem Ozean der Schmerzen waren klare
Gedanken an die Oberfläche seines Bewusstseins gedrungen und hatten seine
Handlungen bestimmt.


Doch noch war die Gefahr nicht gebannt, auch wenn es ihm gelungen war, den
Wagen zu stoppen.


Sehr vorsichtig öffnete er die Tür, nach Möglichkeit jede Erschütterung
vermeidend. Er stieg aus, löste sich langsam von dem Ford Mustang, ohne die Tür
wieder zuzuschlagen. Er wusste nicht, wo er gelandet war; er musste mit allem
rechnen, mit jeder möglichen Gefahr, und er ahnte nicht, wie recht er damit
hatte ...


Die kalte, scharfe Nachtluft kühlte sein erhitztes Gesicht. Er fühlte die
Schottersteine unter seinen Füßen.


Er rief. Nicht sehr laut, doch so, dass er am Echo erkennen konnte, ob er
sich in freier Landschaft außerhalb von New York befand oder am Rand einer
Wohngegend. Er erkannte, dass Häuser in der Nähe sein mussten.


Aber warum antwortete ihm niemand? David Gallun ging langsam über den
Schotterweg; er erreichte das Ende und fühlte die harten, steinernen Treppen
vor seinen Fußspitzen. Ein Haus?


Er stieg vorsichtig nach oben, drei, vier, fünf, sieben Stufen. Dann eine Tür.
Die Tür ließ sich öffnen. Auf sein Anklopfen hatte niemand reagiert. Kalte
Zugluft schlug ihm entgegen.


David Gallun versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Es gelang ihm
nicht. Er war überlastet, überanstrengt und verletzt. Er ging durch einen breiten
Korridor. Wieder eine Treppe. Er stieg hinauf, später wieder herunter. Er
bewegte sich in einem großen Haus, und doch waren darin keine Menschen.


Immer wieder Zugluft. Einmal glaubte er, im Keller zu sein, ein andermal im
zweiten, im dritten oder gar im vierten Stock, wenn er die Treppenstufen
zusammenzählte.


Und immer wieder diese Kälte, diese Zugluft, so, als stünden in diesem
verlassenen Haus tausend Fenster offen.


Er verirrte sich in dem Gebäude, etwas, was ihm unter normalen Umständen
niemals passiert wäre. Seine Aufnahmefähigkeit und seine Konzentration waren
zusammengebrochen. Er erkannte, dass er manchmal eine Tür öffnen konnte,
während andere wieder verschlossen waren. Er irrte durch das Labyrinth von
Räumen, Korridoren, Treppenaufgängen ...


David Gallun befand sich in einem zum Abbruch bestimmten Haus. Er hielt
sich im Augenblick im vierten Stockwerk des baufälligen Gebäudes auf. Die
senkrechten Wände fehlten zum großen Teil, nur noch Mauerreste standen und
ließen den Blick frei in ehemalige Wohnräume, wo Wasserleitungen und Gasrohre
aus dem Putz herausgerissen waren, wo oftmals nur noch die Böden über den
Eisenträgern lagen, die wie starre, verrostete Riesenarme unter dem Mörtel
hervorragten. David Gallun kam durch eine Tür im vierten Stockwerk; mit
tapsenden Schritten bewegte er sich in einem Zimmer, das praktisch nur noch aus
dem Boden und der hintersten Wand bestand. Die drei anderen Seiten fehlten. Er
bewegte sich auf den Abgrund zu ...


 


●


 


Larry Brent fuhr herum, als habe ihn eine Natter gebissen. Er sah die
tastende Hand, den Arm, der sich jetzt aus dem sich verbreiternden Spalt schob
und die Grabplatte immer mehr zur Seite drückte. Die mannshohe Platte schwang
nach außen, sie war wie eine Tür an einem großen Scharnier befestigt. Es knackte
und knirschte in den Fugen, dass Larry das Gefühl hatte, die ganze Wand hinter
ihm müsse auseinanderplatzen.


Etwas Weißes kam zum Vorschein, eine Gestalt, umwickelt wie eine Mumie.


Sie murmelte etwas – Wortfetzen, herausgestoßen, als kämen sie über die Lippen
eines Irren.


Larry sprang nach vorn, griff nach dem Arm des Taumelnden und verhinderte,
dass der Schweratmende zu Boden stürzte.


Larry sah die Umrisse eines bekannten Gesichtes.


Henry Koslowski! Der Mann atmete wie ein Asthmakranker, er war schwach und
hilflos wie ein neugeborenes Kind und konnte sich kaum auf den Beinen halten.
Hinzu kam, dass die weißen, breiten Bandagen ihn in seiner Bewegungsfreiheit
einschränkten. Sie hatten ihn wie eine Mumie aufrecht in die Grabkammer
gestellt. Doch Koslowski war nicht tot gewesen. Mit aller Verzweiflung hatte er
versucht, die Bandagen von seinem Körper zu lösen und die Hände freizubekommen.
In langen, zerfetzten Fahnen hingen die weißen Streifen an seinen Armen
herunter und zeugten davon, welche Kraftanstrengung er aufgebracht hatte, um
der unheimlichen Fessel zu entrinnen.


Koslowski schlug um sich und versuchte, Larry Brent auf die Seite zu
stoßen, doch seine Kräfte reichten nicht aus. Der FBI-Agent war geschwächt und
dachte, dass er es mit einem Feind zu tun hatte, den er abwehren musste.


»Sie brauchen keine Angst zu haben, Koslowski«, sagte Larry ruhig. »Ich bin
es, Brent.« Er ließ sein Feuerzeug aufflammen, jegliche Vorsichtsmaßregel außer
Acht lassend, damit Koslowski ihn sehen konnte. Henry Koslowski tobte und
keuchte; er musste ihn beruhigen. Der Mann war wie von Sinnen.


Larry kniete nieder und lockerte die weißen Bandagen um Koslowskis Brust,
damit er mehr Luft bekam.


»Brent!« kam es ungläubig über die zitternden Lippen des Mannes, und er
riss Mund und Augen weit auf, dass Larry über das Aussehen des Agenten
erschrak. »Brent? Tatsächlich – Sie – sind es ...«


Er atmete schwach und unregelmäßig, doch Larry konnte nirgends eine
Verletzung feststellen. Koslowskis rechte Hand packte nach seinem Unterarm.
»Sie sind in der Höhle des Löwen, Brent! Wie kam es dazu?«


Mit wenigen Worten schilderte Larry die Situation.


Koslowski nickte mechanisch. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Brent«, kam
es wie ein Hauch über seine Lippen. Koslowski war weiß wie das Linnen, das sie
um seinen Körper gewickelt hatten.


»In meiner Schuld, Koslowski?« Larry war erstaunt.


»Ich habe Sie verraten – ich habe Sie in eine Falle gelockt. Ich wollte
nicht. Sie haben mich dazu gezwungen, erpresst! Ich bin damals in der Nacht auf
Randalls Island in die Hände der Totenschädel geraten. Sie schleppten mich in
Peggys Place. Dort hielten sie mich gefangen. Peggy, die Besitzerin, steckte
mit ihnen unter einer Decke, doch sie vertraute sich mir an. Sie stand unter
der Knute von M – wollte aber
ausbrechen, mit meiner Hilfe. Wir wollten Sie ins Vertrauen ziehen. Dann
zwangen die Totenschädel mich, Sie ins Verderben zu locken. Das Taxi, das ich
Ihnen schickte, war eine abgekartete Sache.«


»Das habe ich bemerkt.«


»Aber Sie kamen durch, Sie schlugen sich durch... bis in Peggys Bar, nicht
wahr?«


Larry nickte. »Ich nahm sofort Kontakt zu Peggy auf, und ich merkte gleich,
dass etwas nicht stimmte.«


Koslowski nickte müde, kaum merklich.


»Kann ich Ihnen helfen, Koslowski? Sind Sie verletzt?« bot Larry seine
Hilfe an.


Koslowski winkte ab. Er ging gar nicht auf Larry Brents Worte ein. »Da
erwartete man Sie bereits in meinem Zimmer. Sie müssen auch erkannt haben, dass
Peggy doppeltes Spiel trieb, dass sie nicht mehr mitmachen wollte. Mich
schafften sie weg, hierher, in den Stollen. M
versuchte noch ein paar wichtige Details über den Aufbau und über einen
Geheimplan des FBI aus mir herauszuquetschen. Es gelang ihm nicht. Er geriet in
Wut. Er wollte mich töten. Er tötet durch seinen Willen, Brent. Lautlos und
blitzschnell. Es ist wie eine Hypnose. Er übernimmt die Kontrolle über das
vegetative Nervensystem und zwingt den Körper seines Opfers praktisch zur
Selbstzerstörung. Herzschlag – verstehen Sie, Brent? Jeder Arzt würde
Herzschlag diagnostizieren. Keinerlei Spuren, keinerlei Zeichen äußerer
Gewaltanwendung ...«


Seine Stimme wurde immer leiser. Larry hatte Mühe, sie noch zu verstehen.
»Er tötete mich – vielmehr glaubte er, mich durch seinen Willen zu töten. Doch
ich wurde nur bewusstlos, ich war nicht tot. Sie bandagierten mich und brachten
mich hier in die Grabkammer. Als sie die Platte vorschoben, kam ich zu mir. Ich
war entsetzt. Ich arbeitete verzweifelt daran, die Bandagen zu lösen; es gelang
mir zum Teil, und dann versuchte ich, die Platte wegzuschieben – es war schwer,
sehr schwer – doch ich schaffte es – und doch, wieder umsonst. Ich bin schwach,
Brent, sehr schwach. M's Macht sitzt
noch in mir, mein Herz – ich fühle es, es hat Schwierigkeiten mit dem Schlagen
– es pocht so schwer, so langsam, als wollte es jeden Augenblick stehenbleiben
...«


Der Schweiß stand auf Koslowskis Stirn; Larry wischte ihn weg. Er
bedauerte, nicht mehr für den Kollegen vom FBI tun zu können. Ihm waren die
Hände gebunden. Ein Arzt hätte vielleicht jetzt noch Koslowski helfen können,
eine Spritze, die die Herztätigkeit wieder anregte ... Dann sprach Koslowski
wieder wie im Traum, und er schien gar nicht mehr zu wissen, wo er sich befand.
Seine Augen waren starr auf Larry Brent gerichtet, doch der Blick schien durch
Larry hindurchzugehen. M – wer war M? Immer wieder nur dieser eine
Buchstabe für eine Person, die eine mit modernsten Mitteln ausgestattete Gruppe
leitete. Larry stellte Koslowski diese Frage, und der Gesichtsausdruck des
Mannes verklärte sich.


Der FBI-Agent machte es nicht mehr lange mit. Brent gab ihm nur noch
Minuten. Der Schweiß lief in Strömen über das kalkweiße Gesicht. »Wer M ist ..., Brent ...?« Koslowskis Stimme
war unendlich fern, unendlich schwach. »Ich habe es nicht herausgefunden, doch
ich hatte einen Verdacht. Falls es Ihnen eine Hilfe ist ...«


Er sprach plötzlich sehr schnell, sehr erregt, so, als fürchte er, nicht
mehr Zeit zum Wesentlichen zu haben. »Der Inder – Kambor Shari – zumindest weiß
er etwas über ihn. Doch Vorsicht hier unten in diesem raffinierten Tunnelversteck.
Todesfalle – Brent. Der Gang vorn zweigt da vorn ab, es gibt dann eine Anzahl
Zugänge – doch auch Sie schaffen es nicht – keiner kommt hier lebend heraus,
keiner ...« Koslowskis Hand krallte sich förmlich in Larrys Armgelenk. »Sie
haben mir verziehen, dass ich Sie in die Falle gelockt habe, nicht wahr? Die
Erpresser, die Totenschädel, meine Familie, ich wollte sie schützen, meine
Frau, meinen Sohn – was tun, Brent? Der Zwiespalt, Sie nicht zu verraten – der
Tod meines Sohnes – meine Frau getötet ...« Plötzlich sprach er wirr. Dann
streckte sich sein Körper. Der Kampf war zu Ende!


Larry blies das Feuerzeug aus. Während der letzten Minuten hatte sich
niemand um ihn gekümmert, obwohl er sich praktisch wie auf einem Tablett
dargeboten hatte.


Man hatte ihn verschont. Larry wusste, was das bedeutete: Die Totenschädel
waren sich ihrer Sache sicher. Oder aber sie wurden im Moment durch eine
andere, wichtigere Sache abgelenkt und konnten sich nicht um ihn kümmern. Sie
hoben ihn für später auf, denn aus dieser unterirdischen Falle würde er nicht
entkommen.


Larry war entschlossen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Er
würde manchen mitnehmen, darauf konnten sie sich verlassen.


Er ging den Gang hinab. Er erreichte die Abzweigung, wo sich der Stollen in
mehrere schmale Tunnelgänge aufspaltete. Die Gänge waren durch Verstrebungen
abgestützt, massive Holzbalken sicherten die Decke und die Seiten.


Links sah Larry den schwachen Schein eines Lichtes; er ging darauf zu,
leise, angespannt. Und er hörte Stimmen. Rasch und lautlos näherte er sich dem
Ende des Tunnelgangs, der in eine Art Höhle mündete. Larry blieb im Dunkel,
unmittelbar hinter einem schwarzen Abstützbalken. Keine drei Schritte von ihm
entfernt spielte sich eine seltsame Szene ab.


Fackeln brannten, und das blakende Licht warf unruhige Licht- und
Schattenreflexe an die unebenen schwarzen Wände. Etwa zehn Maskierte standen im
Halbkreis um eine Gestalt, der man die Hände gefesselt hatte. Sie trug die
enganliegende schwarze Kleidung, die typisch für die Gangmitglieder war. Doch
sie trug keine Maske. Larry kannte den Schwarzgekleideten. Es war der Gangster,
den er mit dem Funktaxi bis hierher verfolgt hatte! Und vor der Gestalt stand M – Larry sah ihn zum ersten Mal. Den
Rätselhaften mit dem kahlen, hellen Totenkopfschädel. Keine Maske, keine Farbe
– dieser Kopf war echt, er lebte. Und er machte dem unmaskierten Gangster die
gröbsten Vorwürfe. War wütend. »Es war Wahnsinn, herzukommen! Du hast Brent
praktisch hergeführt. Es hätte tausend Möglichkeiten gegeben, sich zu
verstecken!«


»Ich hatte keine andere Wahl«, stieß der Angesprochene hervor, und in
seiner Stimme klang die nackte Angst mit. »Es ging alles so schnell, ich war
wie vor den Kopf geschlagen, und ich glaubte, Brent noch abzuhängen, doch ...«


M unterbrach ihn mit einem scharfen Zuruf.
»Solche Mitarbeiter kann ich nicht gebrauchen, sie bringen die ganze
Organisation in Gefahr.«


»Es wird kein zweites Mal vorkommen!« stieß der andere in Todesangst
heraus. Er ahnte, welches Schicksal ihn erwartete.


»Es wird kein zweites Mal vorkommen, richtig«, sagte M nur, und seine wie im Wahnsinn glühenden Augen zwangen den Blick
seines Gegenübers und rissen ihn in den hypnotischen Bann, der die Kontrolle
über das vegetative Nervensystem übernahm.


Der Mann röchelte, griff sich an die Brust, wankte ...


Larry zögerte keine Sekunde. Er durfte nicht zulassen, dass vor seinen
Augen ein kaltblütiger Mord geschah, ein Mord an einem Mörder zwar – doch der
musste einer anderen Instanz zugeführt werden, nicht dem selbstgefällig richtenden
Oberhaupt dieser Gang.


Larry wusste, was er riskierte, doch er hatte keine andere Wahl. Er sprang
nach vorn, die tödliche Smith & Wesson Laserwaffe im Anschlag.


»Alles zurück an die Wand, und schön die Händchen in die Höhe gestreckt«,
sagte er mit scharfer Stimme.


Eine Sekunde lang schienen die schwarzen Gestalten mit den unheimlichen
Masken wie gelähmt.


Die Augen von M loderten in einem
wilden Feuer. »Keine Furcht«, brüllte er. »Greift ihn!«


Sein Befehl hatte eine hypnotische Wirkung auf die Mitglieder seiner Gang.
Er tat etwas, womit Larry gerechnet hatte, was er aber nicht hatte wahrhaben
wollen. M schickte seine Leute in den
Tod!


Drei, vier nadelfeine Blitze zuckten durch die Höhle und löschten das Leben
der Getroffenen aus. Doch die anderen wichen nicht zurück. Sie waren besessen
von dem Gedanken, ihn zu Fall zu bringen.


»Lebend, ich will ihn lebend!« klang M's
Stimme auf und hallte wie ein Schrei durch die Tiefe der Höhle und der
dunklen Gänge.


Sie warfen sich auf ihn. Für den Bruchteil einer Sekunde begegnete Larrys
Blick den Augen von M. Ein Schauer
lief seinen Rücken hinab, er fühlte die Macht, die auf sein Bewusstsein
ausgeübt wurde. Seine Schusshand wurde plötzlich lahm, die Smith & Wesson
Laserwaffe wurde ihm aus den Fingern gerissen, er stürzte zu Boden. Dieser
Blick – diese Augen – wo hatte er sie nur schon einmal gesehen? Und auch die
Stimme, er kannte die Stimme, sie erinnerte ihn an eine ganz bestimmte Szene,
an eine bestimmte Situation – doch er kam nicht darauf.


Sie warfen ihn zu Boden. Zu dritt waren sie über ihm. Ein knallharter
Kinnhaken warf seinen Kopf zurück, dass es in seinem Schädel dröhnte. Sie
rissen ihn auf die Beine. Er kam zwischen zwei erschossenen Maskierten zu
stehen. Larrys Kopf fiel auf die Brust; grob zerrten sie ihn herum. »Sie haben
Mut, Brent«, hörte er M's Stimme.
»Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie hier unten angesichts einer Übermacht
einen Angriff wagen. Über kurz oder lang wären Sie doch in unsere Hände
gefallen; nun hat sich das schneller erledigt als erwartet.«


Larry Brent hörte die Stimme wie aus weiter Ferne.


Sie hatten ihn übel zugerichtet; er bewegte sich ständig auf der Grenze
zwischen Wachzustand und Ohnmacht.


Dann wieder diese Stimme, die er kannte und der er in seiner Erinnerung
doch nicht den rechten Platz geben konnte.


»Ihr Schicksal ist besiegelt, Brent! Doch ich habe mit Ihnen noch eine
besondere Behandlung vor. Wir werden noch ein Gespräch führen müssen, ein sehr
wichtiges Gespräch. Sie sind ein interessanter und offenbar auch ein sehr wichtiger
Mann. Ich muss mehr über Sie erfahren. Doch dazu brauche ich Zeit.


Bis dahin müssen Sie mir erlauben, Sie auf Eis zu legen.« Die Stimme wurde
immer spöttischer, angriffslustiger. »Damit Sie sehen, dass ich stets weiß, wie
ich mein Ziel erreiche, werde ich Ihnen beweisen, dass Sie seit Tagen auf
meiner Abschussliste stehen und dass ich dementsprechende Vorkehrungen
getroffen habe.«


Sie zerrten Larry Brent über den Boden. Sie schleppten ihn in den
Seitenstollen hinein, wo sich die Grabkammern fortsetzten, die vorn begannen.
Eine war frisch ausgehöhlt. Durch einen dünnen Nebelschleier sah Larry Brent
neben der Grabkammer die schwarze Grabplatte, auf die groß und deutlich ein
Name gemeißelt war.
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»Und nun schafft ihn mir aus den Augen«, vernahm er ein letztes Mal die
Stimme. »Ihr seid mir für ihn verantwortlich. Überprüft seine Fesseln in einem
Abstand von zehn Minuten!«


Dann fühlte Larry den Schlag auf den Hinterkopf.


Sein Körper wurde sofort schlaff. Er merkte nicht mehr, dass man ihn fesselte
und knebelte und zum hintersten Teil der Höhle schleifte, wo er in einen
vergitterten Kerker geworfen wurde.


 


●


 


Bony arbeitete seit Stunden verzweifelt daran, freizukommen. Man hatte ihn
in einer dunklen Ecke des Kellers zurückgelassen. Niemand war mehr
zurückgekommen. Hatte man ihn vergessen? War den Burschen etwas
dazwischengekommen?


Mühsam hatte sich der hagere Diener von X-RAY-1 auf die verrostete Axt
zugeschoben, die neben einem verschimmelten Hackklotz stand. Und jetzt hatte er
sie erreicht. Sein unterkühlter, klammer Körper war durch die Anstrengung warm
geworden, seine Muskeln dadurch beweglicher. Er fing an, seine Fesseln an der
Axt zu reiben. Schwaches Licht fiel durch die dick verstaubten und zum Teil
verstellten Fenster des Kellerraums. Es musste längst Tag sein. Bony wusste
nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war. Was war aus X-RAY-1 geworden?


Der Diener biss sich auf die Lippen und rieb sich die Armgelenke wund, dass
sie zu bluten anfingen. Er ruhte keine Sekunde. Sein hagerer Körper verfügte
über eine erstaunliche Ausdauer. Bony war, ähnlich wie die X-RAY-Agenten der
PSA, durch Spezialtraining geschult. Er hatte auch ein Überlebenstraining
absolviert, und er wusste, dass es tausend Chancen gab, aus einer schwierig
scheinenden Situation mit einem blauen Auge herauszukommen.


Er schätzte, dass er fast eine Stunde brauchte, um die Fesseln zu sprengen.
Dann war er frei.


Auf unsicheren Beinen taumelte er die Kellertreppen hinauf in den Hof. Es
war helllichter Tag, der Himmel war blau und wolkenlos, aber die Luft war
eiskalt.


Bony bog um den Torbogen und suchte den Ford Mustang, fand aber keine Spur
des Wagens. Sein Herz begann heftiger zu schlagen, und eine quälende Unruhe
stieg in ihm auf.


Er rannte zur nächsten Telefonzelle und rief in der Wohnung in der
Lexington Avenue an. Sarah meldete sich. David Gallun war nicht zu Hause.


Es musste etwas Entsetzliches passiert sein!


David Gallun in der Hand der Gangster?


Bony leitete alles in die Wege, was er in diesen Minuten für seinen
verschwundenen Herrn tun konnte. Er informierte das Police Headquarter,
beschrieb den Wagen und gab die Nummer an, unter der der Ford Mustang in New
York registriert war. Er gab eine genaue Beschreibung von David Gallun.


Dann bestellte er sich ein Taxi in die Christopher Street. Er ließ sich
selbst zum Headquarter fahren, um in einem der Streifenwagen mitzufahren, die
sich auf die Suche nach David Gallun machten.


David Gallun musste gefunden werden.


Bony war müde und abgekämpft, nur sein eiserner Wille hielt ihn noch aufrecht.
Er dachte an seinen Herrn, und Angst griff nach seinem Herzen.


David Gallun – vielleicht tot? Es konnte nicht sein. Bony versuchte, zur
Ruhe zu kommen, doch die quälende Ungewissheit blieb.


 


●


 


Larry schlug die Augen auf. Wie viel Zeit war vergangen? Sein Schädel
dröhnte, sein Kopf schmerzte. Larry Brent versuchte sich zu bewegen, doch es
ging nicht.


Sie hatten ihn gefesselt. Er konnte die Arme keinen Millimeter bewegen. In
seinem Mund steckte ein zusammengeknülltes, schmutziges Tuch. Aus den Augenwinkeln
heraus nahm er die blakende Fackel draußen im Stollen wahr. Sie hing an einer
Halterung in der Wand und beleuchtete die Gestalt eines Maskierten, der
darunter hockte, sich jetzt erhob und zu dem PSA-Agenten in die Zelle kam. Mit
hartem Griff überprüfte er den Sitz der Fesseln und ließ den Agenten einfach
wieder auf die Seite fallen, ohne sich weiter um ihn zu kümmern.


Das Gittertor fiel ins Schloss, und der schwere Schlüssel drehte sich
darin.


Larry versuchte seine Fesseln zu dehnen, um mehr Spielraum zu gewinnen,
doch es war ein hoffnungsloses Unterfangen.


Er brauchte Stunden dazu, um zu einem spürbaren Erfolg zu kommen. Larry
fühlte sich elend, und das Verlangen nach frischem Wasser kam in ihm auf. Er
hatte das Gefühl, seit Stunden hier zu liegen, und doch wäre er erstaunt
gewesen, hätte er gewusst, wie lange er tatsächlich schon hier lag.


Es war schon Mittag.


Larry Brent lag seit fast zehn Stunden im Kerker unter der Erde. Sein
strapazierter Organismus hatte nach der Ohnmacht sein Recht gefordert, und er
war in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen.


Minuten vergingen und reihten sich zu einer Stunde.


Larry erkannte es daran, dass die Fackel kleiner wurde und dass sein
Bewacher insgesamt sechsmal kam, um nach seinen Fesseln zu sehen.


Es war eintönig, dunkel und kalt.


Larry glaubte jetzt selbst nicht mehr daran, dass er noch einmal lebend aus
diesem unterirdischen Tunnelsystem herauskam.


Da näherte sich vom Seitenstollen her ein Maskierter. Er ging zu seinem
Komplizen unter der abbrennenden Fackel. Zufällig fiel sein Blick durch das
Gittertor auf die Gestalt Larry Brents, und ein unmerklicher Ruck ging durch
den Körper der kräftigen Gestalt.


»Na endlich«, meinte der eine Maskierte, der die ganze Zeit Wache gehalten
hatte, und seine Stimme klang dumpf hinter der Maske. »Ich habe schon gedacht,
dass ich hier Wurzeln schlagen müsste.«


»Vielleicht wird das auch nötig sein«, meinte der andere, und im gleichen
Augenblick schoss seine Rechte vor und krachte dem kleineren Mann zwischen die
Rippen.


Dem blieb die Luft weg. Ohne einen Laut von sich zu geben, kippte er um.


Der andere griff hinter die Ohren des Bewusstlosen, fand die beiden
erhöhten Stellen und drückte darauf. Mühelos ließ sich die Maske lösen.


Dann suchte der Maskierte die Taschen des Bewusstlosen ab, holte die
Schlüssel hervor und schloss das Gittertor auf. Er kniete neben Larry Brent
nieder und schnitt ihm die Fesseln auf. »Immer dann, wenn man alle Hände voll
zu tun hat, kommt garantiert noch etwas hinzu«, knurrte der Maskierte. »Dass ich
dich hier treffe, habe ich am wenigsten erwartet, Towarischtsch ...«


»Iwan!« Larry Brent stieß den Namen des Freundes förmlich heraus.


Der Russe löste die fluoreszierende Maske von seinem Kopf, und darunter
hervor kam sein gutmütiges, etwas rotes Gesicht.


Larry kam wankend auf die Beine. Er hatte das Gefühl zu träumen. Iwan
Kunaritschew hier im Tunnel der Gang?


»Mein Besuch kommt etwas überraschend, wie, Towarischtsch?« Iwan
Kunaritschew lachte, während Larry Brent seine schmerzenden Glieder rieb, um
die Durchblutung wieder in Gang zu bringen. »Ich hatte auf dem Friedhof in
Brooklyn zu tun; einige interessante Spuren haben mich dorthin geführt. Prompt
stoße ich neben einem Grab auf einen dieser Unterweltler. Ich dachte mir, dass
es nicht schlecht wäre, einmal den Weg zu gehen, den er gekommen war – in
seiner Kleidung. Ich habe den Mechanismus gefunden, der die Maske mühelos vom
Kopf löst. Hier, die Stelle hinter den Ohren. Sie verändert die präparierte
Bioschicht, die sich wie ein saugender Schwamm auf die Haut legt. Ich drang in
den Stollen ein, stolz, einer der PSA-Agenten zu sein, die es geschafft hatten,
eine Spur zu der rätselhaften Totenkopf-Gang aufzunehmen. X-RAY-1 hat insgesamt
neun X-RAY-Agenten auf die Gang angesetzt, soviel mir bekannt ist. Wir beide
scheinen die einzigen zu sein, die unabhängig voneinander zur Bande vorstoßen
konnten, Towarischtsch.«


Während der Russe ein paar Details schilderte, schleifte er den
bewusstlosen Gangster in die Zelle, fesselte und knebelte ihn und ließ ihn an
Stelle von Larry Brent zurück. Dann nahm er mit stolzerfüllter Brust die Stelle
unter der Fackel ein, als Wächter mit einem Totenschädel ...


Die totenkopfähnliche Maske des Überwundenen stellte er in die Ecke neben
einen Stützbalken.


»Ich hoffe, dass es mehr werden, Towarischtsch«, meinte er. »Ich glaube,
dass wir einen sehr fruchtbaren Arbeitstag vor uns haben. Moment – ich höre
etwas ...«


Sie lauschten. Vom Ende des Stollens näherten sich Schritte. Drei Maskierte
kamen näher. Wortlos nickten Larry Brent und Iwan Kunaritschew sich zu.


Larry gab zu verstehen, dass er zwei übernahm. Er fühlte sich bereits
wieder prächtig in Form, und er wollte seinen Peinigern zu verstehen geben,
dass er gleiches mit gleichem zu vergelten wusste.


Die drei Maskierten kamen ahnungslos näher.


»Alles in Ordnung, Hank?« fragte einer dumpf.


Iwan Kunaritschew ging auf ihn zu. »Alles in Ordnung, Brüderchen ...« Im
gleichen Augenblick schoss seine Rechte vor.


Larry warf sich auf den zweiten, schaltete ihn mit einem wohlüberlegten
Tiefschlag aus und schleuderte zwei Sekunden später den nächsten herum, ehe der
überhaupt begriff, was los war.


Innerhalb von zwei Minuten war die Angelegenheit erledigt.


Die beiden Agenten lösten die kahlen Schädel von den Schultern, dann rissen
sie die schwarze Kleidung der Bewusstlosen in Streifen, fesselten die Gangster
damit und schoben sie in die leeren Grabkammern ab. Knirschend zog Larry die
Grabplatten vor. Auf einer stand sein Name. Er grinste.


»Die Aufschrift stimmt nicht, Brüderchen«, meinte Larry. »Wir haben den
falschen dahintergestellt.«


Der Russe antwortete nicht. Er war vollkommen damit beschäftigt, die drei
eroberten Schädel über den ersten zu stülpen.


»Vier«, sagte er triumphierend. »Wenn es so weitergeht, dann reicht der
Stapel bald bis unter die Decke, und wir müssen anbauen, um alle unterzubringen
...«


Doch es ging nicht so weiter. Sie konnten noch einen einzelnen Maskierten
ausschalten, dann aber kam eine ganze Gruppe, insgesamt acht, und unter ihnen
befand sich M. Sie kamen, um Larry
Brent abzuholen, um ihn zu verhören ...


Larry und Iwan waren kampfbereit. Auch Larry trug jetzt eine Maske, um das
Überraschungsmoment voll zu nützen. Iwan Kunaritschew war mit seiner Smith
& Wesson Laserwaffe voll ausgerüstet. Larry hatte seine Waffe bei einem der
Gangster gefunden.


Zwei Maskierte gingen in die Zelle und bückten sich. In dem Augenblick warf
Iwan Kunaritschew die Gittertür zu, während Larry herumfuhr, um die anderen in
Schach zu halten. Doch M hatte
Bruchteile einer Sekunde zuvor bemerkt, dass etwas nicht stimmte.


Er hatte erkannt, dass die Gestalt auf dem Boden der Zelle nicht Larry
Brent war!


Iwan Kunaritschews und Larry Brents Angriffe erfolgten fast gemeinsam mit
dem Aufschrei des Bandenoberhauptes.


»Achtung! Verrat!« M stieß
überraschend zwei seiner Begleiter nach vorn, direkt auf Larry Brent zu, der
durch den Vorstoß überrascht wurde. Larry kam ins Wanken, war jedoch
geistesgegenwärtig genug, sich sofort wieder zu fangen.


Ein Maskierter riss seine Waffe hoch, doch Larry war schneller. Er schoss –
und der andere kippte um. Die Verwirrung erreichte ihren Höhepunkt, und sie war
es auch, durch die Larry und Iwan Punkte für sich buchen konnten.


Der Russe schlug, boxte und schoss, um sich Luft zu verschaffen. »Ich mache
hier reinen Tisch, Towarischtsch«, brüllte er im Kampflärm, während er sich
hinter einer Stütze verbarg, um seinen Gegnern keine volle Angriffsfläche zu
bieten. »Der Boss der Gang – er macht sich aus dem Staub!«


Larry Brent wischte einen Gegner mit einer kraftvollen Armbewegung zur
Seite. Der Schlag war so wuchtig, dass der Maskierte gegen die Stütze
geschleudert wurde, hinter der der Russe lag. Iwan Kunaritschew nahm den
Gangster in Empfang, löste blitzschnell die Maske und schaltete ihn mit einem
wohlgezielten Schlag aus. Den totenkopfähnlichen Kunststoffschädel stülpte er
auf seinen Turm. Der siebente Schädel ...


Larry hetzte durch den Stollen. Er sah vor sich die dunkle, davonhuschende
Gestalt, die leichtfüßig über den Boden zu schweben schien.


Der Geheimnisvolle mit dem Totenkopf, war hier in diesem Labyrinth zu Hause
und kannte jeden Weg, jede Abzweigung.


Larry Brent lief, so schnell er konnte, um dem Fliehenden nicht die
Möglichkeit zu geben, irgendwo in dem unterirdischen Labyrinth der Gänge
unterzutauchen. Dank Iwan Kunaritschews geschicktem Eingreifen war für sie eine
Situation entstanden, die so schnell nicht wiederkommen würde.


Larry war erstaunt, wie umfangreich dieses unterirdische Tunnelsystem
angelegt war. Er hatte das Gefühl, in der Finsternis, die nur hier und da von
einer Fackel erhellt wurde, in einem Parallelgang genau den Weg zurückzulaufen,
den er bereits von der anderen Seite her gekommen war.


Schritt für Schritt schob sich der Amerikaner an den Fliehenden heran.


Er hörte ein Gitter rasseln.


Waren sie wieder an der Stelle, wo sich die Gefängniszellen befanden?


Larry Brent war konzentriert und aufmerksam. Er wollte nicht noch einmal
das Dilemma erleben wie in jener Nacht, als man ihn mit LSD vollpumpte, um ihn
in den Wahnsinn zu treiben und sein Gedächtnis zu zerstören. Diesmal wollte er
wissen, wer der Gegner war, der ihnen das Leben zur Hölle machte und auf dessen
Konto fünfzehn Polizistenmorde gingen.


Er sah M's Schatten um die Ecke
verschwinden.


Kurz darauf befand sich auch Larry an der Stelle. Der Stollen verbreiterte sich
zu einem dunklen Raum, der auf der anderen Seite wieder enger, tunnelähnlicher
wurde. Larry passierte eine unsichtbare Grenze, auf die der Fliehende
offensichtlich gewartet hatte.


Rasselnd und polternd krachte ein Gitter hinter ihm herab. Instinktiv warf
sich X-RAY-3 herum. Ein Zurück gab es nicht mehr. Das Gitter schnitt ihm den
Weg ab!


Nur nicht hierbleiben, keine Sekunde verlieren! Dieser Gedanke grellte noch
durch Larry Brents Bewusstsein.


Doch die Erkenntnis kam schon zu spät.


Der Boden unter seinen Füßen sackte einfach weg.


X-RAY-3 stürzte.


Eine Schlangengrube! In Windeseile nahm er die zischenden und züngelnden
Kobras wahr, die unter ihm wimmelten ...


Das ist das Ende, fieberte es in seinem Gehirn.


Larrys Hände schnellten nach vorn. Der Rand der Grube! Er musste ihn zu
fassen kriegen, ehe ... Ein Ruck ging durch seinen Körper, dass er meinte, in
der Mitte geteilt zu werden.


M's höhnische Stimme, der seiner Sache schon
sicher war, hallte durch den abgelegenen Stollengang. »Es gibt einige kleine
Überraschungen, Brent. Ich habe an alles gedacht. Auch an einen möglichen
Rückzug. Und mein Hobby ist es, seltene Tierchen zu züchten. Piranhas,
Schlangen, Ratten ... je widerlicher, desto besser!«


Ein leiser, überraschter Aufschrei folgte seinen Ausführungen, die er nicht
zu Ende sprach.


Noch immer war Larry Brent zu sehen! Sein Kopf ragte über den Rand der
Schlangengrube; seine Hände umfassten diesen Rand und verhinderten, dass er in
die Tiefe rutschte.


Die Smith & Wesson lag eine halbe Armweite von ihm entfernt auf dem
Boden des Stollens.


Im Fallen hatte er sie losgelassen.


Die Giftschlangen unter ihm reckten sich. Die schillernden Reptilien
reichten mit ihren Köpfen bequem an seine baumelnden Füße heran.


Larry trat nach hinten aus wie ein Pferd.


Sein Absatz knallte einer Kobra mitten auf den Kopf. Es knackte. Das Reptil
fiel langsam nach unten weg.


Die Zeit drängte.


Larry zog sich nach oben und starrte dabei nach vorn, wo ein Schatten im
Stollen verschwand.


Der Unheimliche mit der Totenkopfmaske begriff, dass er den PSA-Agenten
doch nicht so schnell hatte abwimmeln können, wie er das offenbar vorgehabt
hatte. M tauchte in der Dunkelheit
unter, setzte auch nicht seinen tötenden
Blick ein, weil er damit vermutlich auch zu spät gekommen wäre, denn in
Larrys Reichweite lag schon wieder die Smith & Wesson Laserwaffe...


Larry Brent kroch vollends aus der Grube und warf einen Blick zurück. Die
Kobras waren aufgeregt, gereizt. Es befanden sich schätzungsweise dreißig der
gefährlichen Reptilien in der Grube. Gegen sie hätte er selbst mit seiner Waffe
kaum eine Chance gehabt. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, acht oder zehn oder
gar zwölf zu erlegen – der Biss einer einzigen Kobra war tödlich ...


Die Verfolgungsjagd ging weiter.


Gleichmäßig schnell und tief durchatmend legte Larry Meter für Meter
zurück.


Ein Seitenstollen! Die fernen, dumpfen Schritte zeigten ihm an, dass sein
Gegner diesen Weg benutzt hatte.


So schlug auch er ihn ein.


Ein scharfer Knick nach links ...


Larry war auf weitere Überraschungen gefasst, aber M schien entweder die Lust verloren zu haben, tiefer in seine
Trickkiste zu greifen, oder seine Möglichkeiten waren bereits erschöpft. Larry
Brent war innerlich aufgewühlt. Die Stimme ging ihm nicht aus dem Kopf. Die
Worte hallten in ihm nach und erinnerten ihn an eine ganz bestimmte Situation
in seinem Leben ...


Die Stimme, die Augen, bohrte es in seinem Bewusstsein.


Und plötzlich wusste er es!


Der Abend, als er vom Friedhof Brooklyn gekommen war, tauchte vor seinem
inneren Auge auf. Er war zum Friedenstempel gegangen, wo Kambor Shari seine
Rede hielt – und dort, an diesem Abend, in diesem Tempel, da hatte er diese
Augen gesehen, an die er sich jetzt wieder entsann. Augen, die seinen Blick
erwidert hatten. Seine Überlegung war so ungeheuerlich, dass sich zunächst
alles in ihm sträubte. Doch es gab keinen Zweifel mehr, er kannte auf einmal
die Wahrheit ...


Er sah die Gestalt vor sich verschwinden. Sie stieg durch einen Schacht;
die Klappe blieb geöffnet. Larry stürmte die Leiter nach oben. Er gelangte ins
Freie. Ein Schatten, direkt neben der armseligen Bretterbude, wo der Inder
hauste. Larry hörte eine Tür klappen. Er stürzte, ohne anzuklopfen, in die
Baracke. Er stand in dem fast quadratischen Wohnraum Kambor Sharis. Der Inder
stand neben seiner Bettstatt, vor einem großen, verglasten Bild, das eine
indische Landschaft zeigte. Er drehte Larry Brent den Rücken zu. Der Inder war
offenbar damit beschäftigt, das grauweiße, armselige Gewand zurechtzuzupfen,
das er trug ...


»Lassen Sie das Theater, Shari – oder M
– wie Sie sich auch nannten«, sagte Larry scharf, und seine Augen erfassten
das Spiegelbild des Inders, das sich im Glas des Bildes vor ihm zeigte. Larry
erschauerte, als er das verschwommene Gesicht darin sah. Es war in zwei Hälften
gespalten. Die eine dunkel, bronzefarbig, ruhig und ausgeglichen; die andere
weiß, der Backenknochen scharf hervorstechend, das Auge tief in der dunklen,
eingefallenen Höhle ...


»Sie wissen also Bescheid, Brent?« sagte Shari keuchend, außer Atem, und er
wollte sich langsam umdrehen.


»Bleiben Sie, wo Sie stehen, Shari«, warnte Larry. »Ich werde keine Sekunde
zögern zu schießen! Ja, ich weiß Bescheid! Ich weiß nur eines nicht: wie! Das
Wie ist mir ein Rätsel!« Und noch während er das sagte, fiel sein Blick auf die
Ampulle und die Injektionsnadel, die auf einem silbernen Tablett auf dem
kleinen Tisch lagen.


Kambor Shari lachte heiser. »Eine Droge, Brent, das ist das ganze
Geheimnis, eine Droge, die ich selbst entwickelt habe. Ich bin nicht der
Mensch, für den mich alle halten. Anfangs glaubte ich, gut zu sein, doch es gab
einige Ansätze, die mir zeigten, dass ich eigentlich ein anderer Mensch war.
Ich entwickelte die Droge. Ich wollte Aufschluss über mich selbst gewinnen. Und
ich erhielt ihn. Ich war böse, schlecht, besessen von dem Gedanken, Macht und
Reichtum zu erobern. Dies alles erkannte ich in der Droge, mein wahres Ich.
Doch sie veränderte mein Äußeres, und ich musste öfter zum Gegenmittel greifen,
um das normale Aussehen wiederzuerhalten. Und dieses Gegenmittel verbrauchte
sich immer schneller. Das Böse hatte Überhand gewonnen; ich brauchte die Droge,
die das Böse in mir freilegte, nun nicht mehr. Ich war böse, im Grunde meines
Herzens. Ich hatte nur ein Ziel: die bestehende Ordnung zu zerstören, die
Gesellschaft zu vernichten, mit allen Mitteln. Als Kambor Shari zeigte ich eine
Maske, ein Gesicht, das mir längst nicht mehr gehörte, aber diese Maske
ermöglichte es mir, Kontakt zu Menschen zu bekommen, die für meine Zwecke gut
waren, die bereits irgendetwas gegen das Gesetz getan hatten. Ich fasste sie in
einer Organisation zusammen. Die Mitglieder meiner Bande sahen alle aus wie
ich. Ich wollte sie eigentlich mit der Droge behandeln, doch das schlug fehl.
Zwei starben bei der Behandlung. Die Droge wurde nur von mir vertragen, ein
Rätsel, das ich bis jetzt nicht lösen konnte.« »Und das Sie niemals mehr lösen
werden«, erwiderte Larry.


»Sie haben recht, Brent! Sie sind ein gefährlicher Mann! Ich habe Sie von
Anfang an richtig eingeschätzt. Doch eine Möglichkeit habe ich noch, Brent –
den letzten Triumph.« Es knirschte, als Shari diese Worte gesprochen hatte.


Er zerbiss die Kapsel, die er im Mund trug. Der Tod trat sofort ein. Hart
schlug der steife Körper des Inders zu Boden. Sein Gesicht war in zwei Hälften
geteilt und zeigte den Abgrund der menschlichen Seele ...


 


●


 


Nachdem Iwan Kunaritschew Inventur gemacht
hatte, verließen sie das Gaunernest. Alle Maskierten waren sicher gefesselt in
der Zelle oder in den Grabkammern und warteten auf den Abtransport. Mit dem
gelben Funktaxi fuhren sie davon. Der Russe warf einen Blick auf seine Uhr.
»Eine Stunde bis Mitternacht, Towarischtsch«, meinte er. »Wenn wir uns beeilen,
dann können wir noch Silvester feiern. Es klappt ja alles wie am Schnürchen.«


Hinter der Brooklyn Bridge mussten sie links abbiegen. Eine Straße war
wegen eines Unfalls gesperrt. Sie mussten einen Umweg machen. Sie kamen auf die
Höhe der Houston Street. Larry wollte den Weg abkürzen und fuhr durch eine
kleine, etwas abgelegene Seitenstraße. Die Scheinwerfer rissen das alte, zum
Abbruch bestimmte Gebäude aus dem Dunkel, den hellen Ford Mustang, der schräg
neben einem Obstbaum stand – und erfassten auch die Gestalt auf dem
Zwischenboden zum dritten Stockwerk, ein Mensch, der sich auf den Abgrund
zubewegte.


Larry trat auf die Bremse. Ein Betrunkener? Es sah eher aus, als ob der
Mann blind sei ...


»Bleiben Sie stehen, Mister, bleiben Sie um Gottes willen stehen!« Larry
und Iwan hetzten über den Schotterweg. Die Gestalt oben zuckte zusammen,
verharrte in der Bewegung und erkannte die Stimmen.


David Gallun atmete auf. Er hatte das Gefühl, in einem Labyrinth gefangen
zu sein. Einmal war er zu Boden gestürzt, daran erinnerte er sich noch. Danach
musste eine stundenlange Bewusstlosigkeit erfolgt sein. Wieder erwacht, war die
Suche nach dem Ausgang erfolgt; wieder Verwirrung.


Viel später sollte David Gallun erfahren, dass er fast zwanzig Stunden lang
in einem zum Abbruch bestimmten Gebäude herumgeirrt war ...


Larry und Iwan holten den Blinden zu einem Zeitpunkt, als vom Ende des
Schotterweges ein Polizeiwagen heranbrauste. Der Mustang war von einem Jungen
entdeckt worden. Er hatte die Nummer der Polizei durchgegeben. Bony war im
Wagen.


»Vorsicht, die Folien, sie sind hochexplosiv!« warnte David Gallun. Bony
schraubte auf Geheiß von ihm beide Stoßstangen ab. Da ertönte ein Donnerschlag.
Der Himmel reflektierte die Blitze von Raketen, von Kanonenschlägen und
Leuchtkugeln.


»Happy New Year!« Mitternacht, das neue Jahr begann. Bony schleuderte die
beiden Stoßstangen hinüber zum Abbruchgebäude. Die Wirkung war verheerend. Ein
ungeheurer Knall ließ die Luft erzittern. Die Wände des Gebäudes stürzten ein,
Staub- und Mörtelteilchen schwirrten durch die Luft.


»Happy New Year!« brüllte auch Iwan Kunaritschew. »Das ist das tollste
Silvesterfeuer, das ich je erlebt habe ...«


David Gallun wollte sich dankbar zeigen. Er lud Larry Brent und Iwan
Kunaritschew zu einem ordentlichen Drink in seine Wohnung in der Lexington
Avenue ein, und Larry und Iwan sagten zu.


So kam es, dass Iwan Kunaritschew und Larry Brent in dieser Nacht mit ihrem
geheimnisvollen Chef Silvester feierten, ohne es zu ahnen ...


 


●



 


Trotz der Strapazen des zurückliegenden Tages war X-RAY-1 am selben Morgen
in seinem Büro und nahm die verschlüsselten Nachrichten entgegen, die die Gang
von M betrafen.


Er war erstaunt, viele bekannte Namen zu finden. Die Polizei hatte einen
großen Fang gemacht. Doch weder unter den Verletzten noch unter den Toten oder
unter den anderen Festgenommenen – war der Name Ron Silker zu finden. Silker
hatte sich abgesetzt; es musste ihm im letzten Augenblick gelungen sein.


X-RAY-1 nickte. Er drehte den Kopf in die Richtung, in der Bony stand, der
ihn begleitet hatte.


»Silker ist spurlos verschwunden, Bony.« David Galluns Stimme klang ein
wenig enttäuscht, doch nicht niedergeschlagen. »Doch es ist noch nicht aller
Tage Abend! Ich habe das Gefühl, dass wir recht bald wieder auf ihn stoßen
werden. Silker ist ein Mensch, der das Gesetz missachtet. Und unsere Aufgabe
ist es, jeden Verbrecher dingfest zu machen. Auch Silker wird sich in den
Maschen des Gesetzes verfangen, davon bin ich überzeugt ...«
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